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Vorwort. 


7 as nordweſtliche Nachbarland, das ſeit den erſten ftür- 

miſchen Kriegswochen nun ſchon mehr als 2½ Jahre 
ſicher und feſt unter deutſcher Verwaltung ſteht, verdient 
und verlangt unſere Aufmerkſamkeit fuͤr die Gegenwart wie 
fuͤr die Zukunft. In der Vergangenheit iſt ſie ihm in viel 
zu geringem Maße zuteil geworden. Obwohl wir durch wirt— 
ſchaftliche und andere Bande mannigfach mit ihm ver- 
knuͤpft waren, iſt Belgien in der wiſſenſchaftlichen und fon- 
ſtigen Literatur Deutſchlands auffallend vernachlaͤſſigt wor— 
den. Dieſe fo empfindlich gewordene Luͤcke ließ ſich im Kriege 
ſchwer ausfüllen. Zwar fehlt es nicht an einſchlaͤgigen bel- 
giſchen Werken, welche Einzelgebiete, wie z. B. die Haupr- 
induſtriezweige, ganz beſonders die Kohlen- und Eiſen— 
induſtrie umfaſſend behandeln. Aber eine befriedigende ein— 
heitliche Zuſammenfaſſung iſt auch in der belgiſchen Literatur 
nicht vorhanden. Nirgends wird Belgien als ein lebendiger 
Wirtſchaftskoͤrper in ſeiner individuellen Eigenart einheit— 
lich zur Darſtellung gebracht. Dieſen Verſuch hat der Ver— 
faſſer unternommen. Er ſtuͤtzt ſich nur zum Teil auf eigene 
Forſchungsarbeit an Ort und Stelle; ſie war im Kriege im 
erwuͤnſchten Umfange nicht moͤglich. In der Hauptſache 
bemuͤht er ſich, die verſtreuten Ergebniſſe vorliegender Ein— 
zelforſchungen, unter Verwertung neuerer Ermittelungen 


3 


deutſcher Sachverſtaͤndiger, zu einem lebensvollen Ganzen 
zuſammenzuſchließen. Anfangs war das nur in der Form 
von Vorträgen und gelegentlichen Aufſaͤtzen, wie fie in der 
Deutſchen Wirtſchaftszeitung, dem Plutus, der Koͤlniſchen 
Zeitung, der Voſſiſchen Zeitung, der Wiener Zeit und der 
Leipziger Illuſtrierten Zeitung erſchienen ſind, beabſichtigt. 
Aber immer wieder iſt der Verfaſſer gebeten worden, ſeine 
fuͤr den „Tag“ zuſammengefaßten Aufſaͤtze auch in etwas 
dauerhafterer Form erſcheinen zu laſſen. Er glaubte der 
Erfüllung dieſes Wunſches ſich nicht mehr entziehen zu duͤr⸗ 
fen, da neue Aufgaben ihn am geplanten breiteren Ausbau 
hindern. Das Beduͤrfnis, Belgien als lebendige Einheit 
zu erfaſſen und zu begreifen, iſt mit der zunehmenden Er- 
oͤrterung der „Kriegsziele“ nur noch ſtaͤrker geworden. Moͤch⸗ 
ten zu ſeiner Befriedigung die folgenden anſpruchsloſen 
Blaͤtter ſich nuͤtzlich erweiſen. 


I. Belgien als Grenzſtaat. 


ill man Belgien als lebendigen Wirtſchaftskoͤrper in 
ſeiner individuellen Eigenart und Bedeutung erkennen 
und begreifen, fo muß man von der grundlegenden geogra- 
phiſchen Tatſache ausgehen, daß es ein ausgeſprochenes Grenz- 
land iſt. Es liegt dort, wo Germanen und Romanen im 
Norden Europas zuſammenſtoßen. Eine der wichtigſten 
natuͤrlichen Scheidelinien der Menſchheit zieht quer durch 
das Land, faſt unveraͤndert ſeit der Roͤmerzeit, aufrechter⸗ 
halten zunaͤchſt durch den aͤußeren Schutz des ſchwer durch— 
dringlichen „Kohlenwaldes“, ſpaͤter nicht minder wirkſam 
durch die zaͤhe Eigenart eines kraftvollen germaniſchen 
Stammes. Dieſe Lage als Grenzland hat das Gebiet zwi— 
ſchen Schelde und Pſer von jeher zum Kriegsſchauplatz fuͤr 
die Kämpfe der weft- und mitteleuropaͤiſchen Mächte ge- 
macht, und faſt immer iſt die Kriegsfurie wilder und grau— 
ſamer durchs Land gezogen als dieſes Mal, wo man, bis auf 
die Ausnahmefaͤlle ſelbſtverſchuldeten Ungluͤcks wie in Loewen 
und Dinant und bis auf das dauernd im Bereich der beider- 
ſeitigen Kanonen liegende weſtlichſte Flandern mit dem armen 
Ppern, im weiten Lande nach den Spuren, die nun einmal 
ſtets der Krieg hinterlaͤßt, faſt ſuchen muß. 
Dieſes traurige Schickſal haͤngt damit zuſammen, daß 
man die ſtarre Voͤlkerſcheide, welche, trotz des Hin- und Her⸗ 
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wogens der Kämpfe, beide Raſſen merkwuͤrdig wenig ſich 
miteinander vermiſchen ließ, nicht zur politiſchen Staaten⸗ 
grenze hat werden laſſen. Ein fremdes Intereſſe hat dies 
vor allem verhindert. Denn Belgien iſt nicht nur nach 
Weſten und Oſten, ſondern auch nach Norden ein Grenz— 
gebiet. Es iſt die verkehrspolitiſch und militaͤriſch wichtige 
nahe Gegenkuͤſte des engliſchen Inſelreiches, und zwar ſeines 
am hoͤchſten entwickelten ſuͤdoͤſtlichen Teiles. Darum iſt 
England im 19. Jahrhundert ſtets beſtrebt geweſen, den 
natuͤrlichen Schutz ſeiner einſt unangreifbaren Inſellage 
dadurch auszubauen, daß es jede fremde Großmacht vom 
Boden des heutigen Belgiens fernhielt. Insbeſondere durfte 
Frankreich, das lange am maͤchtigſten unter den Feſtlands⸗ 
ſtaaten Europas daſtand, nicht im nahe verwandten und 
heißbegehrten Wallonien ſich feſtſetzen. Aus dieſen Be— 
muͤhungen iſt die von Palmerſton voll Befriedigung als 
„Seine Tochter“ bezeichnete Diplomatenſchoͤpfung bervor- 
gewachſen, welche im faſt vergeſſenen Namen „Belgien“ 
eine weder an Germanen noch an Romanen erinnernde Be— 
zeichnung erhielt und durch die Neutraliſierung unter den 
Großſtaaten Europas in ſcheinbarer Selbſtaͤndigkeit verein- 
ſamt wurde. 

So wurde es in Englands Intereſſe verhindert, daß 
die politiſche Geſtaltung den natuͤrlichen Bedingungen ſich 
anpaßte, und fo wurde gleichzeitig der ſchickſalsſchwere Voͤl— 
kergegenſatz in das Innere des neuen kleinen Staatsgebil- 
des, das auf bisher ſtets abhaͤngigem Boden errichtet war 
und alsbald im Bruͤſſeler Nationalkongreß als „Hermaphro— 
diten“ bezeichnet wurde, hineingetragen. Denn im heutigen 
Belgien find bekanntlich die Germanen mit rund 4 Millio- 
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nen Flamen und die Wallonen mit 3½ Millionen vertreten. 
Dieſer den kuͤnſtlichen belgiſchen Staat durchdringende 
Gegenſatz der Nachbarn gab Belgiens innerer Politik die 
entſcheidende Richtung, indem er das Streben hervorrief, 
die grundverſchiedenen Beſtandteile, welche Neid und Be— 
ſorgnis der Nachbarn unter kluger Ausnutzung geſchicht⸗ 
licher Zufaͤlle zuſammengefuͤgt hatten, mit Hilfe der Sprache, 
Religion und Kultur kuͤnſtlich zu einer Einheit zuſammen⸗ 
zuſchweißen. Zu dieſer Zentraliſierungspolitik konnte nach 
dem Abfall von den noͤrdlichen Niederlanden im Jahre 
1830 nur die Politik der walloniſchen Minderheit werden. 
Sie machte an erſter Stelle auf dem Gebiet des Bildungs— 
weſens ſich geltend. Den Flamen iſt es aͤußerſt erſchwert 
worden, in ihrer Mutterſprache eine hoͤhere Bildung ſich zu 
erwerben. Faſt nur auf dem zeit⸗ und kraftraubenden Um⸗ 
wege uͤber das Franzoͤſiſche war das moͤglich. Das hat zur 
Folge gehabt, daß die Beguͤterten der franzoͤſiſchen Sprache 
und Kultur zum großen Teil verfallen ſind, waͤhrend es fuͤr 
die Maſſe der Bevoͤlkerung unmoͤglich geblieben iſt, uͤber die 
niedrigſte Bildungsſtufe ſich zu erheben. Nirgends in Weſt⸗ 
europa iſt die Zahl der Analphabeten ſo hoch, wie heute in 
dieſen alten flaͤmiſchen Kulturgebieten. Schon das wirkte 
natürlich auf die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe tief ein. Je 
mehr aber im Zuge der Geſamtentwicklung die wirtſchaft— 
lichen Intereſſen in den Vordergrund traten, um ſo mehr 
mußte dieſe romaniſierende Zentraliſierungspolitik ſich auch 
unmittelbar wirtſchaftlich betätigen. Bewußt oder unbe- 
wußt begann das Wallonentum feinen maßgebenden Ein- 
fluß machtpolitiſch ſich zu ſichern. Nichts aber waͤre ihm 
gefährlicher geweſen, als wenn feiner auf die Ausfuhr ange- 


7 


wieſenen Induſtrie an der Waſſerkante, auf eigenem Boden, 
unter bevorzugten Bedingungen des Rohſtoffbezuges und 
des Fabrikatenverſandes, ein jugendſtarker Wettbewerb er- 
wachſen waͤre. Da das Intereſſe der walloniſchen Induſtrie 
deutlich zutage lag, und es an Machtmitteln, es zu betaͤtigen, 
nicht fehlte, ſo ſpricht ſchon im allgemeinen alles fuͤr die 
Berechtigung der oft wiederholten Klage, die auch an die 
Spitze des flaͤmiſchen „Manifeſtes der 52“ geſtellt worden 
iſt, daß die walloniſche Regierung zum „Werkzeug, um 
Flanderns Aufbluͤhen und oͤkonomiſche Entwicklung zu 
hemmen“ wurde. 

Dieſe alle Zweige der inneren Verwaltung durchdrin— 
gende romanifierende Zentraliſierungspolitik der Wallonen 
bat ſtets von Frankreich weitgehende Unterſtuͤtzung gefunden. 
Was man politiſch nicht hatte erringen koͤnnen, wollte man 
moraliſch erringen. „Alle Bemuͤhungen unſerer Regie— 
rung“ — hatte ſchon einer der Fuͤhrer im belgiſchen Auf— 
ſtand von 1830 geſagt — „muͤſſen zielen auf die Vernich— 
tung der flaͤmiſchen Raſſe, um die Vereinigung Belgiens 
mit unſerm großen Vaterlande vorzubereiten.“ Und be— 
wundernswert iſt die „Annexion des Cervaux“ durchgefuͤhrt 
worden. Waͤhrend ſo die Franzoſen in den Kampf zwiſchen 
Germanen und Romanen auf belgiſchem Boden verſtaͤndnis— 
voll und energiſch eingriffen, haben wir Deutſche, was ſich 
jetzt raͤcht und ſchwer wieder gut zu machen iſt, ſeit Begrün- 
dung des Reiches gleichgültig zugeſchaut, wie ein hochbegab— 
ter germaniſcher Volksſtamm durch eine Minderheit, die 
vergleichbare Kulturleiſtungen nicht aufzuweiſen hat, ſeiner 
fruchtbaren und reizvollen Stammesbeſonderheit beraubt 
werden ſollte. 
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II. Belgien als der dichteſt bevoͤlkerte Staat 
Europas. 


Das kleine belgiſche Grenzland traͤgt ſeit Jahrhunderten 
im Verhaͤltnis zu ſeiner Flaͤche eine beſonders dichte Be— 
völferung. Es zählte 1910 auf den Quadratkilometer mehr 
als doppelt ſoviel Einwohner als Deutſchland (252 gegen 
120), faſt ſoviel wie die volkreichſte preußiſche Provinz, die 
Rheinprovinz (264), und wird heute von keinem felbftän- 
digen Lande Europas in der Dichtigkeit ſeiner Beſiedelung 
übertroffen. Freilich hat es nicht dasſelbe ſchnelle Wachs— 
tum wie Deutſchland aufzuweiſen. Im erſten Jahrzehnt 
des laufenden Jahrhunderts hat ſeine Bevoͤlkerung nicht in 
gleichem Maße zugenommen, und der Vorzug einer ſtarken 
Volksvermehrung, der fuͤr uns Deutſche zu einer dauernden 
Haupttriebkraft unſerer Fortſchritte geworden iſt, iſt in Bel— 
gien in ſtarkem Schwinden. 1913 war feine Sterbeziffer 
zwar der deutſchen ziemlich gleich (14,5 gegen 15), aber in 
der Geburtenziffer blieb es um fuͤnf Koͤpfe (22,6 gegen 27,5) 
gegen Deutſchland zuruͤck, ſo daß es im Geburtenuͤberſchuß 
(7,8) unter allen ſelbſtaͤndigen europaͤiſchen Staaten naͤchſt 
Frankreich am unguͤnſtigſten daſtand. Dieſe Einheitsziffer 
fuͤr Belgien fuͤhrt jedoch irre. Mit der franzoͤſiſchen Sprache 
und Kultur haben ſich in den walloniſchen Gebieten auch 
franzoͤſiſche Unſitten verbreitet. Dieſelben Gründe, welche 
den verhaͤngnisvollen Stillſtand der franzoͤſiſchen Bevoͤlke⸗ 
rung verſchulden, ſind auch hier mit kaum verminderter Kraft 
wirkſam. Im flaͤmiſchen Norden dagegen ſitzt nicht nur der 
größere Teil der belgiſchen Bevoͤlkerung, ſondern findet ſich 
auch, trotz vielen Elends, noch unverdorbene Germanenkraft. 
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1912 machten die Geburten in den vier Flamenprovinzen 
Weſtflandern, Oſtflandern, Antwerpen und Limburg 27, in 
den vier Wallonenprovinzen Hennegau, Luͤttich, Namur und 
Luxemburg nur 18,5 auf 1000 Einwohner aus. Das heißt: 
es wiederholte ſich auf belgiſchem Boden genau der Gegen— 
ſatz, der zwiſchen Deutſchland (27,5) und Frankreich (18,8) 
vorhanden iſt. Der flaͤmiſche Beſtandteil iſt alſo in der Zu- 
nahme begriffen und wuͤrde noch mehr wachſen, wenn nicht 
der erwähnte kuͤnſtliche Druck auf dem flaͤmiſchen Wirtſchafts⸗ 
leben laſtete und hier vor allem eine ſtarke Säuglingsfterb- 
lichkeit zur Folge haͤtte. 

Dieſe dichte belgiſche Bevoͤlkerung, die in ihrer kleineren 
ſuͤdlichen Haͤlfte der franzoͤſiſchen ſo aͤhnlich iſt, kann von dem 
beſchraͤnkten einheimiſchen Boden nicht ausreichend in Frie⸗ 
denszeiten ernährt werden. Zwar hat hier die Landwirtſchaft, 
obwohl ſie ſich weder an der ſandigen Kuͤſte des Nordens 
noch im Hügelland des Südens, ſondern nur in Mittel- 
belgien beſonderer Fruchtbarkeit erfreut, Erſtaunliches ge- 
leiſtet. Sie hat in der flaͤmiſchen Bauernbevoͤlkerung einen 
ihrer erfolgreichſten und ſtolzeſten Vertreter. Schon im 
Mittelalter gingen von ihr die „Oſtland“-Fahrer aus, welche 
alten Slawenboden germaniſcher Kultur durch den Pflug 
kraftvoll errangen. Beſonders fruͤh ſtreifte man auch in 
Flandern die Feſſeln der Dreifelderwirtſchaft ab und oͤffnete 
damit die Bahn zu einer freien Entwicklung ſo nachhaltig, 
daß noch Schwerz, neben Thaer der groͤßte Foͤrderer der 
deutſchen Landwirtſchaft, zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
dem deutſchen Volke die belgiſche Landwirtſchaft als Vor— 
bild ſchildern konnte. Und auch noch das heutige Belgien, 
in dem noch mehr als früher der Schwerpunkt landwirt⸗ 
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ſchaftlicher Arbeit im Norden liegt, ift ein Land beſonders 
intenſiver landwirtſchaftlicher Kultur. Der Geſamtertrag 
der belgiſchen Landwirtſchaft iſt vom Miniſterialdirektor 
Gaſpart im belgiſchen Landwirtſchaftsminiſterium kurz vor 
dem Kriege auf rund eine Milliarde Franken im Jahre ge— 
ſchaͤtzt worden, und in den Hektarertraͤgen ſeines Ackerbaues 
uͤbertrifft Belgien vielfach alle anderen Laͤnder. So ſtand 
es beiſpielsweiſe 1913 in Roggen, Gerſte und Hafer, ſowie 
in Kartoffeln an der Spitze, und auch in Zuckerruͤben hat 
es ſchon manchmal mit Deutſchland um die Palme gerun— 
gen. Aber wenn der Ackerbau, und vor allem der Getreide— 
bau, auch natuͤrlich die Grundlage der belgiſchen Landwirt— 
ſchaft bildet, ſo iſt er doch fuͤr ſie nicht bezeichnend. Die 
Ackerbauerzeugniſſe ſind fuͤr ſie nicht Zweck, ſondern Mittel. 
Erſt in Verbindung mit der weltberuͤhmten Pferdezucht und 
der bedeutenden Viehmaſt, ſowie mit der hochentwickelten 
Zuckerinduſtrie und verbreiteten Bierbrauerei gewinnt ſie 
ihr beſonderes Gepraͤge. Auch in der Viehzucht ſteht Belgien 
ſtolz da. Denn waͤhrend es auf den Quadratkilometer an 
Schweinen dieſelbe Zahl wie Deutſchland aufweiſt, uͤber— 
trifft es Deutſchland in ſeinem Beſtande an Pferden und 
Rindern um rund ein Drittel. Dieſe außerordentlichen 
Rohertraͤge in faſt allen Zweigen der Landwirtſchaft er— 
klaͤren ſich — abgeſehen von dem erwaͤhnten Seeklima — 
zum Teil aus den aus jahrhundertelanger Arbeit erwachfe- 
nen Traditionen der altberuͤhmten flaͤmiſchen Agrarkultur, 
zum Teil aber auch aus der in den letzten drei Jahrzehnten 
angebahnten Moderniſierung, welche in dem großen Kunft- 
duͤngerverbrauch, der den deutſchen auf den Hektar um ein 
Drittel uͤbertrifft, zum Ausdruck kommt. 
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Sonft bat Belgien mir dem nahen England viel Ahn⸗ 
lichkeit; in der Landwirtſchaft weichen beide ſtark vonein- 
ander ab. England hat ſeine Bauernbevoͤlkerung ſeiner In— 
duſtrie geopfert im Vertrauen auf ſeine Handelsſtellung und 
auf ſeine Kolonien; Belgien hat ſie ſich, trotz aͤhnlicher 
Induſtrieentwicklung, bewahrt und bewahren muͤſſen, weil 
es als Handelsſtaat und Kolonialreich ſich mit England 
nicht vergleichen kann. Aber wenn es ſich auch ſeinen Klein— 
bauernſtand erhalten hat, ſo iſt es ihm doch nicht gelungen, 
ihn vor Not zu bewahren. Den großen Rohertraͤgen ent— 
ſprechen vielmehr oft nur ſehr geringe Reinertraͤge. Ja, auf 
dem alten Kulturboden Flanderns wohnt heute vielfach ein 
laͤndliches Elend, wie es ſonſt in Weſteuropa wohl nur noch 
in Irland ſich findet. 

Das erklaͤrt ſich aus der walloniſchen Agrarpolitik. Der 
Schluͤſſel zu ihrem Verſtaͤndnis liegt in der dargelegten 
Bildungsfrage. Die ſyſtematiſche Bevorzugung des Fran— 
zoͤſiſchen hat durch Belgien nicht nur eine vertikale, ſondern 
auch eine horizontale Sprachgrenze gezogen. Sie ſcheidet 
vielfach die oberen von den unteren Schichten, die „Frans- 
kiljone“, für deren Renegatengeſinnung ihr bedeutendſter 
Vertreter Maeterlinck ein trauriges Zeugnis abgelegt hat, 
von der breiten Maſſe der echten Flamen, und das greift 
in die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe beſonders tief ein, weil 
Belgien das Land iſt, in dem das Zeitpachtſyſtem auf dem 
europaͤiſchen Feſtland ſeine groͤßte Verbreitung gefunden 
hat. Der kleinen Zahl beguͤterter Verpaͤchter, die zum großen 
Teil im eigenen Intereſſe auf die Seite der walloniſchen 
Machthaber ſich geſtellt haben, ſteht die das Flamentum 
bewahrende große Schar in Unbildung gehaltener kleiner 
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und kleinſter Pächter gegenüber, welche, trotz intenfivfter 
Feldarbeit von Eltern und Kindern, nur dadurch vor aͤußer— 
ſter Not ſich ſchuͤtzen koͤnnen, daß ſie der Heimarbeit, vor 
allem der Spitzenkloͤppelei, ſich widmen und als Wander— 
arbeiter, bis zu 60 000 im Jahr, in die Fremde ziehen, aber 
nicht mehr nach dem ſtammverwandten Oſten, wie einſt zum 
Schutze des Germanentums, ſondern nach dem welſchen 
Weſten, die eigene geliebte Stammesart gefaͤhrdend. So 
haben ſich der ſoziale Gegenſatz und der ſprachlich kulturelle 
Gegenſatz zum „Fluche der Stiefmuͤtterlichkeit“ geſteigert, 
der auf der Maſſe der fleißigen flaͤmiſchen Bauernſchaft 
ähnlich laſtet, wie auf den iriſchen Paͤchtern der grünen Inſel 
jenſeits des Kanals. 

Auch die belgiſche Handelspolitik iſt an dieſer Entwick— 
lung nicht unbeteiligt. Zwar iſt Belgien, im Gegenſatz zu 
England, zu einer agrariſchen Schutzzollpolitik uͤbergegangen, 
aber in eigener, dem Induſtrieſyſtem verwandter Art. Denn 
ſie laͤßt die pflanzlichen Erzeugniſſe des Bodens gewiſſer— 
maßen als Halbprodukte von Zöllen frei, ſchuͤtzt dagegen die 
tieriſchen und ſonſtigen Erzeugniſſe, in welche ſie umgewan— 
delt werden. Insbeſondere hat ſie, um die niedrigen In— 
duſtrieloͤhne nicht zu ſteigern, an der Zollpflicht für Brot— 
getreide, trotz ſchaͤrfſten Preisdrucks, feſtgehalten, und dieſe 
Verurteilung des wichtigſten Zweiges des Ackerbaues zu 
Unrentabilitaͤt bedeutet, da Brotgetreide, insbeſondere Rog— 
gen, in den flaͤmiſchen Provinzen doppelt ſoviel wie in den 
walloniſchen angebaut wird, eine Schaͤdigung der flaͤmiſchen 
Landwirtſchaft zugunſten der uͤberwiegend walloniſchen In⸗ 
duſtrie. Statt Brotgetreidezöllen hat Belgien dagegen 1887, 
zum Schutze vor allem vor uͤberwiegendem hollaͤndiſchen Wett⸗ 
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bewerb, Viehzoͤlle eingeführt, die aber auch den vielen flä- 
miſchen Kleinbetrieben einen Vorteil nicht bringen koͤnnen, 
weil ſie nicht groß genug ſind, Viehhaltung gewerbsmaͤßig 
zu betreiben; und den Viehzoͤllen hat es 1895 im Intereſſe 
der Weiterverarbeitung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe einen 
Butterzoll ſowie einen Mehl- und Malzzoll folgen laſſen 
und gleichzeitig auch, um die Grundlage ſeiner wertvollen 
Pferdezucht ſich zu erhalten, einen Zoll auf Hafer einge— 
fuͤhrt, der umgekehrt, wie Brotgetreide, doppelt ſoviel auf 
walloniſchem, wie auf flaͤmiſchem Boden angebaut wird. Wie 
die walloniſche Zentraliſierungspolitik der belgiſchen Regie— 
rung im ganzen mit innerer Notwendigkeit aus der zwie— 
ſpaͤltigen Unnatur dieſes kuͤnſtlichen Staatsgebildes hervor— 
waͤchſt, fo iſt es das Verhängnis der Flamen, daß die Ent- 
ſcheidung auch im unloͤsbaren Widerſtreit der Intereſſen des 
Nordens und Suͤdens ſtets nicht bloß aus Willkuͤr, ſondern 
aus guten ſachlichen Gründen zu ihrem Nachteil ausfällt. 
Trotz des tiefgreifenden Unterſchiedes, der zwiſchen der 
belgiſchen und der engliſchen Landwirtſchaft beſteht und trotz 
der bewundernswerten Leiſtung, die es auf dieſem Gebiete 
aufzuweiſen hat, iſt Belgien, in dem ein geringerer Teil der 
Bevölkerung als in irgend einem anderen Lande, mit Aus— 
nahme von Großbritannien, der Landwirtſchaft ſich widmet, 
auf die Einfuhr von Lebensmitteln angewieſen, zwar nicht 
ſo ſtark wie England, aber doch ſtaͤrker als Deutſchland. 
An der Ausfuhr iſt es, abgeſehen von Erzeugniſſen des Garten— 
baues und anderen kleinen Beſonderheiten, wie Fruͤhkar— 
toffeln, Zichorie und Tafeltrauben, und abgeſehen auch von 
dem Flachsbau und der Leineninduſtrie, von denen in an- 
derem Zuſammenhang noch zu ſprechen ſein wird, vor allem 
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durch die Pferdezucht und die Zuckerinduſtrie beteiligt. Die 
große belgiſche Zuckerinduſtrie fuͤhrt etwa zwei Drittel ihrer 
Erzeugniſſe, im Wettbewerb vor allem mit Deutſchland, aus, 
und die der Welt das beſte Kaltblutpferd liefernde belgiſche 
Pferdezucht hat eine, vor allem nach Deutſchland gerichtete, 
jaͤhrliche Ausfuhr im Werte bis zu 50 Millionen Franken, 
von welcher der beſte Kenner der belgiſchen Landwirtſchaft, 
Dr. Froſt, vor wenigen Jahren ſagen konnte, „daß die Bluͤte 
der belgiſchen Landwirtſchaft heute zum großen Teil in dem 
Pferdehandel mit Deutſchland ihre Urſache hat“. Im uͤbri⸗ 
gen aber zeigt Belgien, wie geſagt, in faſt allen wichtigen 
Lebensmitteln einen Einfuhrbedarf; auch trotz der Zölle iſt 
er, im ſcharfen Gegenſatz zur reichen Ausfuhr des benach— 
barten Hollands, in Vieh, ſowie in Butter und Kaͤſe vor- 
handen; vor allem aber iſt er durch die ffigsierte Zollgeſetz— 
gebung auf Brotgetreide konzentriert worden. 1912 betrug 
feine Erzeugung 130 Kilogramm auf den Kopf der Bevoͤl— 
kerung gegen 247 Kilogramm in Deutſchland und etwa 
40 Kilogramm in England; ſeine Einfuhr machte zwar noch 
nicht ein Drittel der engliſchen, aber doch etwa 10 Prozent 
mehr als die deutſche aus. Daraus erklaͤrt es ſich, daß Bel- 
giens einziger großer Hafen zum bedeutendſten Weizenhan- 
delsplatz des europaͤiſchen Feſtlandes geworden iſt. Was 
Mannheim für Suͤddeutſchland, Duisburg für Rheinland- 
Weſtfalen iſt, iſt Antwerpen, nur in ſehr viel groͤßerem 
Maßſtabe, fuͤr Belgien. Es hatte 1912 eine Einfuhr von 
1 843 000 Tonnen Weizen, Rotterdam eine ſolche von 
1578 000 Tonnen aufzuweiſen. Solange Belgiens großer 
Einfuhrbedarf dauert, wird Antwerpen in dieſer Stellung 
nicht erſchuͤttert werden koͤnnen. 
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III. Belgien als einſeitigſter Induſtrieſtaat. 


Wie durch die Zahl feiner Bewohner, zeichnet fi Bel⸗ 
gien auch durch ihren Gewerbefleiß aus. Im Vergleich mit 
Deutſchland hat es ſowohl einen höheren Anteil der Berufs- 
taͤtigen an der Geſamtbevoͤlkerung, als auch eine ſtaͤrkere 
Beteiligung der Berufstaͤtigen an der Induſtrie aufzuwei— 
ſen. Waͤhrend naͤmlich von den am 31. Dezember 1910 in 
Belgien lebenden Menſchen 42,93 Prozent berufstaͤtig 
waren, waren es im Deutſchen Reich nach gleichartiger Be— 
rechnung am 12. Juni 1907 nur 35,9 Prozent, und wäh- 
rend der Anteil von Induſtrie und Bergbau ſich in Deutſch— 
land 1907 auf 40 Prozent belief, betrug er 1910 in Bel⸗ 
gien nicht weniger als 48,56 Prozent. In keinem anderen 
Lande nimmt die Induſtrie einen ſo hohen Prozentſatz des 
Volkes in Anſpruch. 

Schon fruͤh hat der Gewerbefleiß dieſes Gebietes die 
Bewunderung der Welt auf ſich gezogen. Er wuchs hervor 
aus dem Handel, der von der flandriſchen Kuͤſte aus den 
Guͤteraustauſch zwiſchen Nord und Suͤd, wie Oſt und Weſt 
vermittelte. Die feine Wolle, die aus dem ſchafreichen Eng- 
land eingefuͤhrt wurde, begann man hier zu verarbeiten mit 
ſo hohem Geſchick und ſo großem Geſchmack, daß die flan— 
driſchen Tuche beruͤhmt wurden in der ganzen Welt. So 
erbluͤhte hier fruͤh, als die flandriſche Landwirtſchaft ihren 
geſchilderten erſten Aufſchwung nahm, in den reichen Staͤdten 
von St. Trond bis Douai, der Induſtriezweig, der jahr- 
hundertelang in der Welt die meiſten Haͤnde beſchaͤftigte 
und am fruͤheſten techniſch ausgeſtaltet wurde. Aber er baute 
ſich — was an die Neuzeit erinnert — auf der unſicheren 


16 


Grundlage auslandifhen Rohſtoffes auf und war daher ge- 
faͤhrdet, als die Kunſt des Spinnens und Webens von 
Flandern nach England gelangte. 

Auch im Suͤden des heutigen Belgien hat der Gewerbe— 
fleiß früh ſich geregt. Wie in der Eifel, fo wurden auch hier 
im anſchließenden Bergland, wo der Boden Eiſenerz und 
der Wald Holzkohle bot, früh aus den Holzbrennern Eiſen— 
erzeuger. Schon aus der Roͤmerzeit wird davon berichtet, 
und Ende des Mittelalters waren Schmelzoͤfen und Ham- 
merwerke in ſtattlicher Zahl vorhanden und die Waffen— 
induſtrie nicht ohne Bedeutung. Immerhin war die Ent— 
wicklung beſcheiden im Vergleich mit dem glanzvollen Auf- 
ſtieg der Tuchinduſtrie im Norden. Doch ein Umſchwung 
blieb nicht aus. Wie die alte, auf fremder Grundlage er- 
baute flandriſche Tuchinduſtrie durch England vernichtet 
wurde, ſo erhielt die urſpruͤnglich aus dem heimiſchen Boden 
gewachſene walloniſche Eiſeninduſtrie ihren entſcheidenden 
neuzeitlichen Anſtoß durch England. 1816 wurden die 
Bruͤder Cockerill aus England nach Belgien berufen. Sie 
legten in Seraing bei Luͤttich in unmittelbarſter Nähe er- 
giebiger Kohlenzechen den Grund zu dem ihren Namen ver— 
ewigenden großen Werke, auf dem zu Anfang der zwanziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts der erſte Kokshochofen und bald 
darauf die erſte Lokomotive auf dem europaͤiſchen Feſtland 
erbaut wurde. Da Belgien auch die erſte Eiſenbahn auf dem 
europaͤiſchen Feſtland anlegte, am fruͤheſten zum Staats- 
bahnſyſtem uͤberging und heute ein engmaſchigeres Bahnnetz 
als irgendein anderes Land beſitzt, ſo hat die belgiſche Eiſen— 
induſtrie, geſtuͤtzt auf dieſe frühe und dauernde ſtarke Nach— 
frage, ſich eher, als in Deutſchland und Frankreich, zu großer 
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Leiſtungsfaͤhigkeit und weitem Anſehen entwickelt. Mit allen 
Kräften war man bemüht, die leicht zu nutzenden Roblen- 
lager, welche der walloniſche Boden in der Provinz Lüttich 
und noch mehr in der Provinz Hennegau birgt, zu ent- 
wickeln. Kapital und Unternehmungsluſt ſtroͤmten hier zu— 
ſammen, und ſo entſtand neben der weit durch die Kohlen— 
gebiete ſich hinziehenden und vielſeitig ausgebauten Eiſen— 
induſtrie, als dem ſtarken Ruͤckgrat der belgiſchen Induſtrie— 
entwicklung, die auch in fruͤhe Zeiten zuruͤckreichende Zink— 
induſtrie, die in Europa nur von Deutſchland uͤbertroffen 
wird, und die Glasinduſtrie, in der Belgien auf verſchie— 
denen Gebieten eine fuͤhrende Stellung einnimmt, um von 
weniger bedeutenden Induſtriezweigen zu ſchweigen. Die 
ganze Erzinduſtrie mit ihren vielerlei Aufbauten und auch 
faſt die ganze Glas induſtrie, von deren 64 Fabriken 1906 
nicht weniger als 40 im Hennegau lagen, befindet ſich auf 
walloniſchem Boden. Flandern hat zwar natuͤrlich auch an— 
dere Fabriken aufzuweiſen, iſt aber in der Hauptſache auf 
ſeine alte Textilinduſtrie beſchraͤnkt geblieben. Ihr aͤlte— 
ſter und vornehmſter Zweig iſt dahingeſchwunden; „eng— 
liſche Tuche“ ſind an die Stelle der flandriſchen getreten, 
aber auf der Grundlage des einſt bluͤhenden Flachsbaues 
hat ſich die Leinen induſtrie zum großen Teil in alten For— 
men erhalten, auch ſeitdem ſie fuͤr faſt 100 Millionen Fran⸗ 
ken im Jahre ihr Rohmaterial aus Rußland einfuͤhren muß. 
Wie fruͤher ziehen ſich auch heute laͤngſt der Leie, deren 
Waſſer fuͤr das Roͤſten des Flachſes beſonders geeignet iſt, 
die Aufbereitungsanſtalten hin, die auch Irlands beruͤhmte 
Feinſpinnereien mit ihren Rohſtoffen verſorgen. Rund 
20 Leinenſpinnereien ſind in Flandern taͤtig, und mit ihnen 
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hat, noch vielfach am Handbetrieb feſthaltend, die Seinen- 
weberei, mit ihrem Mittelpunkt in Gent, nicht Schritt ge— 
halten, die 1913 nur fuͤr 24 Millionen Franken Gewebe 
ausfuͤhrte gegenuͤber 114 Millionen Franken an Garn. 
Sodann hat ſich neben der aͤlteren flaͤmiſchen Leinen indu⸗ 
ſtrie, welche in der Ausfuhr feiner Garne nur mit Oſter— 
reich⸗Ungarn und England im Wettbewerb ſteht, an Stelle 
der alten Wollinduſtrie die neuere Baumwollinduſtrie ent— 
wickelt. Nicht weniger als 750 000 von den 900 000 bel— 
giſchen Spindeln und außerdem 22 Baumwollwebereien ſind 
in Gent taͤtig. Es iſt zum flaͤmiſchen Mancheſter geworden. 
Waͤhrend aber die maͤchtige engliſche Baumwollinduſtrie 
ihre Weltſtellung anf die Herſtellung feinſter Garne und 
Gewebe ſtuͤtzt, wiederholt ſich hier Ahnliches wie bei der 
Leineninduſtrie. Das feine Fertigfabrikat tritt zuruͤck und 
grobe und mittelfeine Garne und Gewebe ſtehen im Vorder— 
grund. Das Unfertige, das die belgiſche Induſtrie ſo viel— 
fach kennzeichnet, tritt hier beſonders hervor, und neben den 
hohen Gewinnen der verwelſchten Unternehmer herrſcht in 
der Maſſe der flaͤmiſchen Arbeiter, wie auf dem Lande, noch 
ſchlimme Not. Überall hat die Textilinduſtrie im Zeitalter 
des Eiſens ſchwere Zeiten durchmachen muͤſſen. Aus ihrem 
Maſſenelend vor allem iſt die moderne ſoziale Geſetzgebung 
erwachſen. Hier lebt der alte Zuſtand, zumal in 80 000 Heim- 
arbeitern, noch ungemildert fort. In dieſer Vorherrſchaft 
einer vielfach unfertigen Textilinduſtrie liegt neben den 
friiher dargelegten allgemeinen Verhaͤltniſſen ein Haupt— 
grund, weshalb das altberuͤhmte Flandern hinter dem wal— 
loniſchen Neuland von Kohle und Eiſen zuruͤckgeblieben iſt. 
Jahrhunderte hindurch hat die Textilinduſtrie in der Rang— 
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ordnung des gewerblichen Schaffens vorangeſtanden. Heute 
hat ſie in Verbindung mit der Eiſenbahn und der See— 
ſchiffahrt, ſowie mit dem Militaͤrweſen, der Eiſeninduſtrie, 
die eine viel breitere Grundlage für eine vielſeitige Fertig— 
induſtrie bietet, den Vorrang eingeraͤumt. Dieſe Wandlung, 
die Deutſchland ſo hob, iſt fuͤr die Flamen zum Verhaͤngnis 
geworden. Doch das braucht nicht fuͤr die Dauer der Fall 
zu fein. Denn in Flandern, und zwar in dem für Kanal— 
bauten beſonders geeigneten Kempenlande findet ſich, un— 
mittelbar vor den Toren Antwerpens, ein auf Milliarden 
Tonnen geſchaͤtztes Kohlenvorkommen, das bisher ungenutzt 
war. Werden dieſe Kohlenlager, deren Entwicklung durch 
die fruͤher angedeuteten kapitaliſtiſchen Intereſſen der alten 
walloniſchen Kohleninduſtrie in erſter Linie zuruͤckgehalten 
worden iſt, nicht wieder dauernd zum Werkzeug der wallo- 
niſch⸗franzoͤſiſchen Intereſſenpolitik, ſo muß durch ihre be— 
reits begonnene Erſchließung eine wirtſchaftliche Hebung 
im flaͤmiſchen Norden eintreten, welche den nachteiligen 
Unterſchied gegenuͤber Wallonien zum mindeſten ausgleicht. 
Dann muß auch hier an der Waſſerkante unmittelbar auf 
der Kohle eine leiſtungsfaͤhige und ausfuhrkraͤftige Indu— 
ſtrie mit allen ihren Ausſichten und Anregungen ſich ent- 
wickeln. 

Schon heute, wo die Entwicklung einſeitig und viel. 
fach unbefriedigend iſt, ſpielt die Induſtrie im belgiſchen 
Wirtſchaftsleben eine beſonders große Rolle. Ihre Erzeu- 
gung iſt in den meiſten der genannten Wirtſchaftszweige 
ungewoͤhnlich groß. Sie betrug im Vergleich mit Deutſch— 
land z. B. auf den Kopf der Bevoͤlkerung an Kohle 2,8 Ton- 
nen gegen 2,5 Tonnen, an Roheiſen 280 Kilogramm gegen 
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230 Kilogramm, an Stahlerzeugniſſen 310 Kilogramm 
gegen 245 Kilogramm, an Rohzink 25 Kilogramm gegen 
3½ Kilogramm. Nicht minder groß duͤrfte der nicht genau 
zu berechnende Vorſprung in der Glasinduſtrie ſein. Auch 
in der Leinen- und Wollinduſtrie, der Zementinduſtrie und 
der Zuckerinduſtrie fehlt er nicht, wie auch in der Bier— 
brauerei Belgien nur von Bayern uͤbertroffen wird. Schon 
dieſe Zahlen zeigen, daß kein Land mit groͤßerem Recht als 
Induſtrieſtaat bezeichnet werden kann als Belgien. 
Belgien iſt aber nicht nur der einſeitigſte Induſtrie⸗ 
ſtaat, ſondern vor allem auch der ausgepraͤgteſte Export— 
induſtrieſtaat. Die Induſtrie iſt es, welche den dargelegten 
großen Einfuhrbedarf, der bisher noch ſtaͤndig wuchs, zu 
decken hat, und zwar viel einſeitiger, als in England und 
Deutſchland, wo Handel und Schiffabrt eine groͤßere Rolle 
ſpielen. Das zeigt ſich ſchon in den allgemeinen Ziffern der 
belgiſchen Ausfuhr. Sie betrug 1912 rund 280 Mark auf 
den Kopf der Bevoͤlkerung gegen 138 Mark — nicht ganz 
die Hälfte — in Deutſchland, und 220 Mark — nicht ganz 
vier Fuͤnftel — in England. Mit voller Deutlichkeit tritt 
dieſe Beſonderheit aber erſt bei einer Einzelbetrachtung her— 
vor. Sie zeigt, daß in den meiſten fuͤr Belgien beſonders 
kennzeichnenden Induſtriezweigen ihr Anteil am Welthandel 
weit groͤßer iſt, als ihr Anteil an der Welterzeugung. In 
der heute wichtigſten Induſtrie, der Eiſeninduſtrie, ſteht 
Belgien in der Produktion an der ſechſten, in der Ausfuhr 
an der vierten Stelle. In reinen Stahlerzeugniſſen hat 
Belgien in den letzten zehn Friedensjahren rund 55 Pro— 
zent ausgeführt, und dieſer Ausfuhranteil fteigert ſich auf 
mindeſtens 80 Prozent, wenn alle ausgefuͤhrten Waren, die 
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Stahl enthalten, mit hinzugezaͤhlt werden, gegen 30 Pro- 
zent in Deutſchland, 43°/, Prozent in England, 13 Prozent 
in Frankreich und 4% Prozent in den Vereinigten Staaten. 
Danach macht die belgiſche Stahlausfuhr ein Drittel der 
deutſchen aus, waͤhrend die belgiſche Stahlerzeugung doch 
nur ein Siebentel der deutſchen erreicht. Dieſer hohe Aus— 
fuhrſatz der belgiſchen Induſtrie ſteht keineswegs allein. Er 
wird ſogar noch uͤbertroffen von der Fenſterglasinduſtrie, 
welche wohl der groͤßte Verſorger des Weltmarktes iſt und 
in Glasplatten fuͤr photographiſche Zwecke auf dem Welt— 
markt faſt ein Monopol beſitzt, von der Spiegelglasfabri— 
kation, die etwa ein Viertel der Welterzeugung ausmacht, 
von der Zinkinduſtrie, die reichlich ein Fuͤnftel erreicht, und 
der Spitzeninduſtrie, deren Erzeugniſſe in allen Ländern be— 
kannt find. Von ihnen ſollen 80 —95 Prozent außerhalb 
Belgiens abgeſetzt werden. Aber auch die Zementinduſtrie, 
die mit ihrem billigen, nur aus Kalkſtein gebrannten Na— 
turzement nicht immer eine lautere Konkurrenz dargeſtellt 
hat, die Waffeninduſtrie, die den größten Teil der Welt- 
nachfrage nach Jagd- und Luxuswaffen befriedigt, die Eiſen— 
konſtruktionsanſtalten, die vor allem Betriebsmittel fuͤr 
Voll⸗ und Kleinbahnen in alle Welt liefern, ſowie die 
Automobilfabriken fuͤhren nach ſachverſtaͤndigen Schaͤtzun— 
gen 70 — 80 Prozent ihrer Erzeugniſſe aus. Auch die Zuder- 
induſtrie, die Zuͤndholzinduſtrie und die Induſtrie kuͤnſt— 
licher Seide duͤrften aͤhnliche Ziffern erreichen, und auch von 
Streichgarn gelangen 60 Prozent, von Kammgarn 40 Pro- 
zent und ebenſo von Superphosphat etwa 40 Prozent ins 
Ausland. Dieſe Liſte, die auf Vollſtaͤndigkeit keinen An- 
ſpruch macht, zeigt, in wie erſtaunlichem Maße Belgien zum 
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Exportinduſtrieland geworden ift, und erflärt es, warum es 
in der Weltwirtſchaft einen ſehr viel bedeutenderen Platz 
einnimmt, als der Fläche und Volkszahl des kleinen Lan- 
des entſpricht. 


IV. Belgiens wirtſchaftliche Unſelbſtaͤndigkeit. 


Die Stellung Belgiens in der Weltwirtſchaft wird in 
ihrer vollen Eigenart erſt erkannt, wenn man neben der 
Fabrikatenausfuhr auch die Rohſtoffeinfuhr betrachtet. Denn 
unzweifelhaft iſt Belgien heute auch das Land, das ſtaͤrker 
als irgendein anderes feine Induſtrie auf fremden Roh- 
ſtoffen aufgebaut hat, ſtaͤrker auch als Großbritannien, wenn 
ſeine Kolonien ihm zugezaͤhlt werden. Das war nicht immer 
fo. Wenn die in England ausgebildete moderne Induſtrie⸗ 
entwicklung zuerſt in Belgien auf das Feſtland uͤbergegriffen 
hat, fo erklaͤrt ſich das nicht nur aus der Nachbarſchaft, fon- 
dern auch daraus, daß hier der Boden durch die Natur 
und durch die Geſchichte dafuͤr beſonders vorbereitet war. 
Denn in dem Lande beruͤhmten alten Gewerbefleißes, aus 
dem einſt die Textilinduſtrie nach England gebracht worden 
iſt, fanden ſich die fuͤr die moderne Induſtrie noͤtigen Roh— 
ſtoffe in ſchoͤner Reichhaltigkeit. 

Voran ſteht die Steinkohle. Ihr Abbau iſt in dem 
Gebietsſtreifen, der das Aachener Kohlenlager uͤber Luͤttich, 
Charleroi und Mons mit dem franzoͤſiſchen verbindet, ſehr 
viel fruͤher als in Rheinland-Weſtfalen vorgenommen 
worden. Bis 1900 bewegte er ſich in aufſteigender Linie. 
Seitdem iſt er auf der Hoͤhe von 23 Millionen Tonnen — 
nicht ganz ein Achtel unſerer Förderung von 1913 (190 Mil⸗ 
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lionen Tonnen) — ſtehen geblieben. Das hohe Alter macht 
fi in ſtarker Betriebszerſplitterung und großen zunehmen— 
den Tiefen geltend und druͤckt ſchwer auf der Jahresleiſtung 
des Kohlenarbeiters, die nur 150 —180 Tonnen beträgt 
gegen 250 — 280 Tonnen in Weſtfalen, bei allerdings hoͤhe— 
rer Schichtenzahl. Dieſe deutlich hervortretende Alters— 
ſchwaͤche, die auch trotz hoher Kohlenpreiſe in ſehr beſchei— 
denen Gewinnen ſich zeigt, hat es dem belgiſchen Kohlen— 
bergbau nicht mehr moͤglich gemacht, dem zunehmenden 
Bedarf zu entſprechen. Bis 1910 hat er zwar der Menge 
nach noch ausgereicht, doch 1913 ſtand ſchon einer Ausfuhr 
von 5 Millionen Tonnen eine Einfuhr von 9 Millionen 
Tonnen gegenuͤber, war alſo ein Einfuhruͤberſchuß von 
4 Millionen Tonnen vorhanden. 

Tatſaͤchlich iſt das belgiſche Kohlendeſizit aber ſehr viel 
groͤßer. Denn die Kohle iſt nach ihrer Zuſammenſetzung 
und damit in ihrer Verwendbarkeit bekanntlich ſehr ver— 
ſchieden. Kohle mit wenig fluͤchtigen Beſtandteilen kommt 
für Heizzwecke in Betracht, und zwar Magerkohle oder An- 
thrazit (7—10 Prozent) vorzugsweiſe für Hausbrand und 
Halbfettkohle (11—16 Prozent) als Keſſelkohle. An fol- 
chen Heizkohlen iſt Belgien reich. Faſt zwei Drittel der 
ganzen Foͤrderung entfaͤllt auf ſie. Von ihnen kann auch 
dem Ausland, insbeſondere dem kohlenarmen Frankreich ab— 
gegeben werden, deſſen Hauptſtadt auf dem Sambre- und 
dem Oiſekanal billig zu erreichen iſt. Die belgiſche Kohlen— 
ausfuhr, die zu drei Viertel nach Frankreich geht, beſteht in 
erſter Linie aus ihnen. Wichtiger fuͤr die Induſtrie ſind die 
gasreicheren Kohlen, die Fettkohle (17 — 25 Prozent), welche 
zur Verkokung dient, und die Gaskohle (26—35 Prozent), 
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welche in Deutſchland die Grundlage für den bedeutſamen 
Prozeß der Elektriſierung unſeres Wirtſchaftslebens gebildet 
hat. An diefen beiden Kohlenarten, insbeſondere an Gas— 
kohle und guter Kokskohle, iſt Belgien arm. Was die Gas⸗ 
kohle zunaͤchſt anlangt, ſo fordert kaum ein anderes Gebiet 
die Anlage von Überlandzentralen fo heraus, wie dieſes kleine 
Land mit ſeiner dichten Bevoͤlkerung, ſeinen vielen nahe bei— 
einander liegenden Städten, feinen zahlreichen Induſtrie⸗ 
anlagen, ſeiner intenſiven Landwirtſchaft und ſeinen hohen 
Kohlenpreiſen. Der Mangel an Gaskohle hat dieſe Ent— 
wicklung bis auf kleine ſpaͤte Anfaͤnge verhindert, wenn auch 
elektriſcher Betrieb in vielen einzelnen Werken der Eiſen— 
induſtrie natuͤrlich eingefuͤhrt worden iſt. Aber, was das 
alte Wallonien nicht bietet, findet ſich — wie ſchon im vori- 
gen Abſchnitt angedeutet wurde — im noch jugendſtarken 
Flandern. Im Kempenlande ſind reiche Schaͤtze guter Gas— 
und Kokskohle vorhanden. Allerdings liegen fie tief in der 
Erde, uͤberdeckt von waſſerhaltigen juͤngeren Schichten. Ihre 
Gewinnung iſt nicht leicht, nur mit dem koſtſpieligen Ge— 
frierverfahren moͤglich. Doch ſechs große Doppelſchacht— 
anlagen mit weiten Konzeſſionsfeldern ſind heute großzuͤgig 
im Bau, und wenn die Entwicklung nicht fruͤher hier ein— 
ſetzte, ſo erklaͤrt ſich das nicht nur aus der ſpaͤten Entdeckung 
und den techniſchen Schwierigkeiten, ſondern auch aus dem 
erwaͤhnten Umſtand, daß die altersſchwache walloniſche 
Kohleninduſtrie ein Intereſſe daran hatte, eine Entwertung 
durch uͤberlegenen einheimiſchen Wettbewerb zu vermeiden. 
Aber einſt muß auch fuͤrs Kempenland ſeine Zeit kommen, 
und dann wird es fuͤr Deutſchland wichtig ſein, ob dieſes 
auf dem ganzen europaͤiſchen Feſtland am guͤnſtigſten ge- 
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legene neue Kohlenvorkommen zum Nachteil oder zum Vor— 
teil der deutſchen Entwicklung dienen wird. Was zweitens 
die Kokskohle anlangt, ſo wird auch bei ihr der Mangel 
durch Qualitaͤtsmomente geſteigert. Für Hochoͤfen iſt naͤm— 
lich ein feſter, tragfaͤhiger Koks, der nicht zuſammenſinkt 
und dadurch den Luftzug hindert, erforderlich. Dafuͤr reicht 
ein großer Teil des belgiſchen Koks nicht aus. So erklaͤrt 
es ſich, daß, wie bei der Kohle, auch hier eine Ausfuhr der 
Einfuhr gegenuͤberſteht. Wie Heizkohle gegen Kokskohle 
wird der ſchlechte belgiſche Koks gegen guten deutſchen Hoch— 
ofenkoks gleichſam ausgetauſcht. Auch im Koksverbrauch 
iſt Belgien aufs Ausland, und zwar faſt voͤllig auf Deutſch— 
land, angewieſen. 

Noch kraſſer tritt die Verunſelbſtaͤndigung des belgiſchen 
Wirtſchaftslebens beim zweiten Hauptrohſtoff der Eiſen— 
induſtrie hervor. Bis 1865 lieferte der heimiſche Boden 
auch an Eiſenerzen alles, was die belgiſche Eiſeninduſtrie 
noͤtig hatte. In der erſten Haͤlfte des 19. Jahrhunderts 
führte Belgien ſogar Eiſenerze nach Frankreich und Deutſch— 
land aus. Heute iſt ſie auch hier voͤllig vom Ausland ab— 
haͤngig. 1913 wurden bei einer eigenen Foͤrderung von 
86000 Tonnen nicht weniger als 6,9 Millionen Tonnen 
eingefuͤhrt, und zwar faſt ganz aus dem Brieybecken und 
Luxemburg. Sollte das franzoͤſiſche Erzgebiet, das wir 
heute beſetzt haben, dauernd uns zufallen, ſo wuͤrde Belgien 
auch hier völlig von Deutſchland abhängig fein. Keine an- 
dere große Eiſeninduſtrie der Welt beſitzt einen gleichen 
Grad von Unſelbſtaͤndigkeit. 

Und das iſt im Rahmen der geſamten belgiſchen In— 
duſtrie heute nicht mehr eine vereinzelte Erſcheinung. In 
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der Zinkinduſtrie, in der Belgien nach den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland die dritte Stelle in der Welt 
einnimmt, bietet ſich das gleiche Bild. Das einheimiſche 
Vorkommen, auf dem ſie ſich aufbaute, iſt bis auf ganz un- 
bedeutende Reſte verſiegt. Fremde, vor allem auſtraliſche 
Zinkerze — faſt eine Drittelmillion Tonnen — ſind es, die 
heute verhuͤttet werden. Ja, auch in anderen Gewerbezweigen, 
die mit ſchwerwiegenden Rohſtoffen zu tun haben, wieder- 
holt ſich dieſelbe Erſcheinung. In letzter Zeit hat ſich kaum 
eine andere belgiſche Induſtrie ſo ſtark entwickelt, wie die 
Herſtellung von Superphosphat. Ihr Rohmaterial, den 
phosphorſauren Kalk, bezieht ſie faſt ganz aus Nordamerika, 
Nordafrika und Auſtralien. Auch die Salzſole, auf der 
Belgiens wichtigſte chemiſch⸗techniſche Erfindung, der Sol— 
vayprozeß in der Sodafabrikation, beruht, muß aus Deutfch- 
land eingefuͤhrt werden. 

In der Textilinduſtrie, die mit ſo viel leichteren Stoffen 
arbeitet, iſt ſolche Unſelbſtaͤndigkeit weniger bedeutſam und 
ungewoͤhnlich. Sie iſt in der Baumwollinduſtrie von An- 
fang an gegeben und hat ſich in der Wollinduſtrie auch 
überall herausgebildet. Aber auch die altberuͤhmte Leinen— 
induſtrie, die ſich auf dem Flachsbau Flanderns aufbaute, 
iſt zu 80 bis 85 Prozent derſelben Entwicklung verfallen. 
Zu einer Einfuhr von 141000 Tonnen Baumwolle und 
157000 Tonnen Wolle geſellte ſich 1912 eine ſolche von 
204000 Tonnen Flachs, wodurch die Geſamteinfuhr an 
dieſen drei Faſerſtoffen bis zur Werthoͤhe von 740 Mil⸗ 
lionen Franken angewachſen iſt. Auch bei Hilfsſtoffen, wie 
Schmieroͤl, Farben und ſonſtigen Chemikalien iſt es nicht 
anders. 


So iſt die belgiſche Induſtrie in weitem Umfange — 
von ihren großen Zweigen haben nur die Glas- und Zement- 
induſtrie ihren urſpruͤnglichen Charakter bewahrt — aus 
einer autochthonen Induſtrie zu einer industrie transfor- 
matrice« geworden. Die belgiſche Induſtrie kann als eine 
Veredelungsinduſtrie zum großen Teil bezeichnet werden: 
aus fremden Stoffen ſchafft ſie fuͤr fremden Bedarf. Statt 
wie urſpruͤnglich auf einheimiſchen Rohſtoffen baut ſie ſich 
heute faſt allein auf der einheimiſchen Arbeit und der be- 
vorzugten Verkehrslage des Landes auf. 


V. Die belgiſche Arbeiterſchaft. 


Der belgiſche Arbeiter, über den viele falſche Vorſtel⸗ 
lungen verbreitet ſind, verbindet im allgemeinen Geſchick— 
lichkeit mit Anſpruchsloſigkeit. Das erklaͤrt ſich mehr aus 
der bevorzugten Vergangenheit, als aus der vielfach unbe— 
friedigenden Zeit unmittelbar vor dem Kriege. Der Ruhm, 
das aͤlteſte Induſtrieland des europaͤiſchen Feſtlandes zu ſein, 
hat hier Belgien Vorteile gebracht. Wie der Vorſprung 
in der Entwicklung eine vorzeitige Erſchoͤpfung der nicht 
ſehr reichen Bodenſchaͤtze zur Folge gehabt hat, ſo hat er 
andererſeits, an fruͤhere Bluͤtezeiten anknuͤpfend, beſonders 
ſtarke Arbeitstraditionen entſtehen laſſen. Und zwei Mo— 
mente haben mitgewirkt, ſie beſonders wirkſam zu erhalten. 

Das iſt vor allem die große Seßhaftigkeit der belgiſchen 
Bevoͤlkerung. Wie flutet in den Hauptgebieten deutſcher 
Induſtrieentwicklung die Arbeiterſchaft nomadenhaft umher, 
und wie bodenſtaͤndig iſt fie im allgemeinen in Belgien ge- 
blieben! In erſtaunlichem Maße haͤlt fie in dieſem Durch— 
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gangsland am angeſtammten Wohnfig feſt. Wie die Grenze 
zwiſchen Flamen und Wallonen ſich die Jahrhunderte bin- 
durch faſt unveraͤndert erhalten hat, ſo auch im Kriege. Das 
haͤngt zum Teil mit der geringen Ausdehnung des Landes 
zuſammen. Die Entfernungen ſind zu klein, als daß große 
Wanderbewegungen entſtehen koͤnnen. Der abenteuerliche 
Reiz der Fremde kann ſich zwiſchen ſo engen Grenzen kaum 
entwickeln. Die Arbeitsverhaͤltniſſe gleichen ſich ſchneller 
aus, als zwiſchen den weit auseinander liegenden und ver— 
ſchiedenartigen Gebieten im Oſten und Weſten Deutſchlands. 
Wie innerhalb einer preußiſchen Provinz keine andere Wan— 
derbewegung aufkommen kann, als diejenige, welche wir 
den Zug nach der Stadt nennen, ſo auch im kleinen Belgien, 
nur daß man hier auch dieſer durch die Tarifpolitik der Eiſen— 
bahn wirkſam entgegengearbeitet und den Gegenſatz von 
Stadt und Land fruͤh gemindert hat. 

Mit der mangelnden Einheitlichkeit des kuͤnſtlichen bel— 
giſchen Staatsgebildes haͤngt es ferner zuſammen, daß das 
Ortsintereſſe das Landesintereſſe uͤberwiegt. Wie aus der 
ſtarken Anhaͤnglichkeit an den engſten Heimatboden die fpieh- 
buͤrgerliche Kirchturmpolitik hervorgeht und aus ihr die 
heute fuͤr uns ſo wichtige Stimmung entſtanden iſt, welche 
den Freiheitsbegriff mehr in lokaler Autonomie als in ſtaat— 
licher Souveraͤnitaͤt ſucht, ſo waͤchſt wirtſchaftlich aus ihr 
die große Berufstreue des belgiſchen Arbeiters hervor, auf 
der ebenſo ſeine Geſchicklichkeit wie ſeine Anſpruchsloſigkeit 
beruht. 

Die Seßhaftigkeit findet eine weitere Stuͤtze in der ſtar— 
ken Konzentration, die viele Zweige der belgiſchen Induſtrie 
aufweiſen. Die Zuſammendraͤngung der Kohlenfoͤrderung 
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zu mehr als zwei Dritteln in der Provinz Hennegau und zu 
faft dem ganzen Reſt in der Provinz Luͤttich bat ſolche Kon— 
zentration zum Teil zur Folge gehabt. Das gilt zunaͤchſt von 
der Eiſeninduſtrie, die überall am engſten mit dem Roblen- 
bergbau verwachſen iſt; auf der Kohle liegen im weſentlichen 
Belgiens 55 Hochoͤfen, 30 Stahlwerke, 38 Walzwerke, 
etwa 30 Gießereien, 20 Maſchinenfabriken und 16 Lofo- 
motivwerkſtaͤtten. Auch von den Zinkhuͤtten ſind faſt alle 
zwiſchen Luͤttich und Huy, von den etwa 50 belgiſchen Ze- 
mentfabriken reichlich 30, die mehr als die Hälfte der Er- 
zeugung liefern, im Hennegau, vor allem bei Tournay, wo 
Kalk und Ton ſich vorfinden, und von den 24 Fenſterglas- 
fabriken alle bis auf 3 bei Charleroi zuſammengedraͤngt, 
wie auch die 8 Spiegelglasfabriken auf engem Raum in 
den Provinzen Namur und Hennegau beieinander ſich vor— 
finden. Am ſtaͤrkſten aber tritt dieſe Konzentration in der 
Textilinduſtrie, welche in Belgien weitaus die meiſten Men— 
ſchen beſchaͤftigt, hervor. Es wurde ſchon erwähnt, daß Gent 
zum Mittelpunkt der Leinen- und Baumwollinduſtrie ge- 
worden iſt, und den Hoͤhepunkt erreicht dieſe Entwicklung 
vielleicht in der Wollſtadt Verviers, wo alle Stufen der 
Behandlung der Rohwolle, die Kaͤmmerei, die Spinnerei 
von Streich- und Kammgarn, die Weberei, ſowie die Her— 
ſtellung von Textilmaſchinen zur wirkungsvollſten Geſamt— 
heit zuſammengefaßt ſind. Dieſe Konzentration verengt ge— 
wiſſermaßen noch weiter den oͤrtlichen Kreis des Intereſſes 
beim belgiſchen Arbeiter. Auch ſie ſtaͤrkt die Anhaͤnglichkeit 
an den Heimatboden und an den Beruf. 

Auf dieſer Grundlage hat ſich in vielen Gewerbezweigen, 
fortgeerbt von Generation zu Generation, eine große Ge— 
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ſchicklichkeit entwickeln können. Sie zeigt ſich vielleicht nir- 
gends ſo ſtark, wie bei den Fenſterglasblaͤſern, deren ſonſt 
nirgends erreichte Leiſtung eine internationale Beruͤhmtheit 
geworden iſt. Solche große Geſchicklichkeit allein iſt aber 
heute vielfach eine bedenkliche Grundlage fuͤr eine Induſtrie. 
Die Glasinduſtrie gehoͤrte bis vor kurzem zu den Gewerbe— 
zweigen, deren Technik im Laufe der Jahrhunderte ſich am 
wenigſten geändert hatte. Sie war in geradezu erſchuͤttern⸗ 
der Weiſe noch faſt genau, wie zur Zeit der alten Phoͤnizier, 
als ſie erfunden wurde. Jetzt iſt auch dieſe Induſtrie immer 
mehr in den Bereich techniſcher Erfindungen gezogen worden. 
Bei der Flaſcheninduſtrie iſt das bereits geſchehen, bei der 
Fenſterglasinduſtrie in der Durchfuͤhrung. Dabei kommt 
es auf anderes noch mehr an als auf Geſchicklichkeit. 

Auch bei der Billigkeit des belgiſchen Arbeiters fehlt die 
Gewaͤhr dauernden Nutzens. Auch ſie wurzelt einerſeits in 
der geſchilderten Seßhaftigkeit: wie man an den Arbeits— 
gewohnheiten feſthaͤlt, ſo auch an den Verbrauchsgewohn— 
heiten, und man wird nicht fortgelockt durch hoͤhere Loͤhne 
in noch unentwickelte Gebiete. Die Billigkeit erklaͤrt ſich 
aber auch aus dem geringen Maß von Bildung. Die alte 
Arbeitstradition und die politiſchen Verhaͤltniſſe waren der 
Entwicklung des Bildungsweſens in allen Teilen nicht 
guͤnſtig. In der allgemeinen Bildung iſt ganz Belgien, 
wenn auch Wallonien nicht ſo wie Flandern, zuruͤckgeblieben. 
Erſt die deutſche Verwaltung hat bekanntlich die obliga— 
toriſche Volksſchule waͤhrend des Krieges in Belgien ein— 
gefuͤhrt. 

Auch die geringe Entwicklung, welche, abgeſehen von 
der Wohnungsfrage, die private Arbeiterfuͤrſorge und die 
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Sozialgeſetzgebung im allgemeinen gehabt hat, bat mit 
gewirkt, die Lebenshaltung der Arbeiter im allgemeinen — 
einzelne bemerkenswerte Ausnahmen find allerdings natür- 
lich vorhanden — auf ihrer alten geringen Höhe feſtzuhalten. 
Es ift anzunehmen, daß der Krieg hier eingreifen und eine 
allgemeine betraͤchtliche Lohnſteigerung mit ſich bringen wird. 
Ob das freilich eine dauernde Beeintraͤchtigung der Wett— 
bewerbsfaͤhigkeit Belgiens bedeuten wird, wie man allge— 
mein annimmt, iſt ſehr die Frage. Daran ſollte ſchon die 
unmittelbare Tatſache, daß Deutſchland, wie England ſeine 
Stellung auf dem Weltmarkt bei ſteigenden Loͤhnen erobert 
hat, zweifelhaft machen. Billigkeit und Geſchicklichkeit der 
Arbeiter, ſo bequem und ſo wertvoll ſie ſind, ſind doch auch 
nicht ohne Schattenſeiten. Sie hindern die auch dem Ar- 
beiter ſchließlich zugute kommende Mechaniſierung der Arbeit. 
Das zeigt deutlich die belgiſche Induſtrie. Zwar gibt es 
Gewerbezweige, die ihre hohen Gewinne ſyſtematiſch dazu 
benutzt haben, ihre Fabriken auf voller Hoͤhe der Technik zu 
halten; das gilt insbeſondere von der Textilinduſtrie in Ber- 
viers und Gent. Aber im allgemeinen herrſcht doch die 
Handarbeit, zum Teil in der billigen Form der Frauen- und 
Kinderarbeit, auch da noch vor, wo in Deutſchland laͤngſt 
die Maſchine das Feld erobert hat. Steigende Loͤhne wuͤr— 
den dieſe Mechaniſierung foͤrdern, wie auch die Einfuͤh— 
rung einer Sozialgeſetzgebung nach deutſchem Vorbild keines— 
wegs ausſchließlich eine Belaſtung der Unternehmer, ſon— 
dern auch eine Steigerung der Leiſtungsfaͤhigkeit der Arbeiter, 
wenigſtens im Laufe der Zeit, bedeuten kann. 

Es kann ferner nicht nur eine erhoͤhte Leiſtung einen 
erhoͤhten Lohn ausgleichen, ſondern auch ein Schwinden von 
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Vorzuͤgen auf feiten der Arbeiter wettgemacht werden durch 
geſteigerte Tuͤchtigkeit der Unternehmer. Schon jetzt iſt hier 
die Bahn für manche Fortſchritte in Belgien frei. Abge- 
ſehen von der erwaͤhnten, oft unzureichenden Verwendung 
von Maſchinen, fehlt meiſt die enge Verbindung mit der 
Wiſſenſchaft, wie ſie in Deutſchland beſteht. Die von 
Politik beherrſchten zerriſſenen Hochſchulverhaͤltniſſe des 
Landes haben hier hindernd eingewirkt. Darunter leidet 
vor allem die große chemiſche Induſtrie Belgiens, die nicht, 
wie in Deutſchland, in ſtolzer ausgereifter Selbſtaͤndigkeit 
daſteht, ſondern nur, wie die Fabrikation von Schwefel- und 
Salpeterſaͤure und die Herſtellung von Superphosphaten, 
im Dienfte anderer Erwerbszweige, wie der Hütten», Tertil- 
und Glasinduſtrie, ſowie der Landwirtſchaft. Wird unter 
dem Druck neuer Verhaͤltniſſe dieſe Verbindung mit der 
Wiſſenſchaft einſt hergeſtellt, ſo bieten ſich neue Ausſichten 
der Entwicklung. Jedenfalls iſt es nicht geſagt, daß die zu 
erwartende Minderung der bisherigen Billigkeit und Ge— 
ſchicklichkeit der Arbeiter notwendig eine dauernde Verrin— 
gerung der Rentabilitaͤt bedeutet. Nur das iſt ſicher, daß 
dann auch die Arbeit als beſondere Grundlage der belgiſchen 
Induſtrie fortfaͤllt. Es bleibt dann allein die guͤnſtige Ver— 
kehrslage. 


VI. Belgien als Kleinſtaat. 


Die guͤnſtige Verkehrslage Belgiens beruht natürlich 
in erſter Linie auf dem geographiſchen Platz, der Belgien 
im großen Weltgetriebe des Handels und Verkehrs unab- 
aͤnderlich zugewieſen iſt. Dieſer iſt dadurch gekennzeichnet, 
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daß die lebhafteſte Durchgangsſtraße des Meeres hier mit 
den wichtigſten Durchgangswegen des europaͤiſchen Feſtlan— 
des zuſammentrifft. Aber dieſer »lieu de convergence? 
erhaͤlt doch praktiſch fuͤr den Verkehr dadurch ſeine Beſon— 
derheit, daß Belgien in der europaͤiſchen Staatenfamilie — 
von unbedeutenden Staatsſplittern wie Montenegro und 
Monaco abgeſehen — das kleinſte ſelbſtaͤndige Glied dar— 
ſtellt, kleiner als Holland, Daͤnemark, die Schweiz und 
Serbien, nur etwas groͤßer als die preußiſche Rheinprovinz. 
Denn ein kleiner Staat ſteht im Verkehr, wie auch in Han- 
del und Induſtrie anders da, als ein großer Staat. Er 
kann zunaͤchſt leichter vom internationalen Verkehr um— 
gangen werden. Zwar iſt in unſerm Zeitalter des Welt- 
verkehrs kein Staat vor Umgehung geſichert. Selbſt der 
breitgelagerte Feſtlandskoloß der Vereinigten Staaten hat 
mit ihr in Kanada und in Mexiko ſtark zu rechnen. Auch 
in Deutſchland ſpielt ſie eine Rolle, im Weſten und Oſten 
und Süden, Aber das betrifft nur kleine Teile unſeres Ber- 
kehrsweſens. In ſeinem Kern ſteht es feſt auf eigenen 
Fuͤßen. Das deutſche Wirtſchaftsleben iſt fuͤr das deutſche 
Verkehrsweſen maßgebend. 

Anders Belgien. Die Umgehungsgefahr beruͤhrt hier 
das Ganze ſeines Verkehrsweſens. Überall iſt es ſtarken 
Einwirkungen von außen ausgeſetzt, und ſie haben fuͤr das 
kleine Land eine erhöhte Bedeutung. Auf den internatio- 
nalen Verkehr ſind die belgiſchen Eiſenbahnen zum großen 
Teil angewieſen. 

Das kann vielleicht am leichteſten am Perſonenverkehr 
deutlich gemacht werden. Durch Belgien zieht jene bedeut— 
ſame Reiſeroute, die England mit Suͤdeuropa, insbeſondere 
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Italien, verbindet, und der ſich auch die indiſche Poft be- 
dient. Dieſer wichtigſte Transkontinentalverkehr Europas 
war anfangs, ſolange die Alpen nur im Mont Cenis durch— 
ſtochen waren (1871 —82), Frankreich und der franzoͤſiſchen 
Schweiz vorbehalten. 1882 fuͤhrte die Gotthardbahn eine 
Wendung zum gemeinſamen Vorteil von Deutſchland und 
Belgien herbei. An die Stelle der Route Calais — Paris — 
Mont Cenis trat jetzt die Route Oſtende — Bruͤſſel St. 
Gotthard, welche uͤber Metz, Straßburg, Baſel, Luzern 
weithin durch Deutſchland und die deutſche Schweiz hin— 
durchzieht. Doch die Eroͤffnung des Simplontunnels — 
„la revanche française des victoires allemandes du St. 
Gottharde zumal in Verbindung mit den großen neuen 
Bahnbauten durch den Loetſchberg und durch den Jura hat 
dieſen fuͤr Deutſchland und Belgien wichtigen Verkehr von 
neuem in Frage geſtellt. Er konnte zwar auch jetzt noch 
zum großen Teil uͤber Oſtende gelenkt werden, aber nicht 
mehr über Luxemburg 328 Kilometer, fondern uͤber Mous— 
eron nur noch 73 Kilometer auf belgiſchem Boden. Den 
Verluſt dieſer 255 Kilometer belgiſcher Eiſenbahnfahrt 
zu vermeiden, war eine der wichtigſten Aufgaben der bel— 
giſchen Eiſenbahnverwaltung. Ihre befriedigende Loͤſung 
lag nicht nur im belgiſchen, ſondern auch im deutſchen 
Intereſſe. 

Auch im Guͤterverkehr handelt es ſich für Belgien Feines- 
wegs ausſchließlich darum, fremde, insbeſondere deutſche 
Transporte uͤber den eigenen großen Seehafen Antwerpen 
zu lenken, ſondern ſie zugleich uͤber moͤglichſt weite belgiſche 
Eiſenbahnſtrecken zu fuͤhren. Darum kann auch das Guͤter— 
tarifweſen nicht, wie bei uns, nach Geſichtspunkten des in— 
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laͤndiſchen Wirtſchaftslebens geftaltet werden. Im Gegen- 
ſatz zu Deutſchland empfaͤngt es — wie ich an anderer Stelle 
kuͤrzlich ausfuͤhrlich dargelegt habe — die entſcheidenden 
Einfluͤſſe aus den großen Nachbarlaͤndern. Stets muß es 
weitgehende Ruͤckſichten nehmen, nicht nur auf die Tarif 
politik der hollaͤndiſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Eifen- 
bahnen, ſondern vor allem auch auf die Schiffahrt auf dem 
hollaͤndiſchen und deutſchen Rhein ſowie auf die einſeitige 
Seeſchiffahrtspolitik Frankreichs. Die belgiſche Eiſenbahn⸗ 
politik muß ſich international orientieren, wenn fie die na- 
tionalen Beduͤrfniſſe befriedigen will. Dadurch kommt na⸗ 
tuͤrlich, nach deutſchem Maßſtab gemeſſen, in das Eifenbahn- 
tarifweſen Belgiens etwas Syſtemloſes hinein, das jedoch 
weniger in menſchlicher Unzulaͤnglichkeit als vielmehr in den 
dargelegten Beſonderheiten des kleinen Landes feine Erklaͤ— 
rung findet. Nur wer das klar erkannt hat, kann auch die 
verwickelte Guͤtertarifpolitik der belgiſchen Bahnen richtig 
beurteilen. 

Die Kleinheit des Staatsgebiets beeinflußt, wie den Ver⸗ 
kehr, auch den Handel und die Induſtrie. Denn ſie bedeutet 
einen kleinen Inlandsmarkt, zumal da die zwar dichte Be— 
voͤlkerung einen ungewoͤhnlich großen Teil von gewerblichen 
Arbeitern und kleinſten Parzellenbauern umſchließt und in 
ihrer großen Mehrzahl eine niedere Lebenshaltung und ge- 
ringe Kaufkraft hat. Wenn ſchon Oſterreich-Ungarn dar · 
über klagt, daß fein eigener Markt in unſerer Zeit des Crop 
betriebes nicht ausreicht, manche Fertiginduſtrie zu tragen, 
ſo gilt das hier in weit hoͤherem Maße. Je hochwertiger 
das Erzeugnis iſt, um ſo weniger ſtellt der einheimiſche 
Verbrauch einen ausreichenden Naͤhrboden fuͤr die Entwick— 
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lung einer wirklich leiſtungsfaͤhigen Induſtrie dar. Damit 
ſind Schutzzollbeſtrebungen in Belgien heute viel engere 
Grenzen gezogen als noch in der Zeit des Kleinbetriebes bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Es nuͤtzt nichts, den inne- 
ren Markt zu ſichern, wenn er nicht ausreicht fuͤr wettbe— 
werbsfaͤhige Unternehmungen und nur einen kleinen Teil 
des Geſamtabſatzes darſtellt. Die Kleinheit verbietet dem 
heutigen Belgien eine umfaſſende induſtrielle Schutzzoll— 
politik. Wie Holland und Daͤnemark, die beide einen uͤber⸗ 
wiegend agrariſchen Charakter tragen, am Freihandel in 
der Hauptſache feſthalten, ſo mußte auch das gewerbefleißige 
kleine Belgien ihm in der Induſtrie in weitgehendem Maße 
treu bleiben, fo daß man ſagen kann, daß es auf dem hoch— 
ſchutzzoͤllneriſchen europaͤiſchen Feſtland eine gewiſſe Frei— 
hafen- oder Entrepotſtellung einnimmt. Dabei fehlt es in 
Belgien natuͤrlich keineswegs an einer energiſchen Politik 
der Induſtriefoͤrderung. Aber ihre Mittel ſind in einem 
kleinen Staat anders als in einem großen. Was hier die 
Zollpolitik leiſten kann, muß dort auf anderen Gebieten, 
insbeſondere durch verkehrspolitiſche und finanzielle Maß— 
regeln erſtrebt werden. 

Die Kleinheit des Landes praͤgt aber nicht nur der bel— 
giſchen Handelspolitik einen weitgehenden Freihandelscha— 
rakter auf, ſondern verleiht zugleich in hohem Maße der 
belgiſchen Induſtrie etwas Unfertiges und Willkuͤrliches. 
Denn fie noͤtigt einmal, den Zollſchutz auf die Erzeugniſſe 
zu beſchraͤnken, für die der eigne Markt noch ausreicht, — 
und das ſind zum großen Teil Halbfabrikate, welche nicht 
nur einem Verwendungszweck, ſondern mannigfachſten 
dienen — und fie zwingt andererſeits die Induſtrie zu weit⸗ 
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gehender Abhängigkeit von fremden Zoltarifen; denn wo 
der eigene Abſatz verſagt, kann man die Fabrikation nur ſo 
weit ausdehnen, wie der Zoll in den großen Nachbarlaͤn— 
dern es geſtattet. Aus beiden Gründen ſpielen Halbfabri- 
kate in der Erzeugung und Ausfuhr Belgiens eine auffaͤllige 
Rolle. Dieſe Unfertigkeit, die der belgiſchen Induſtrie eigen 
iſt, wird bleiben, ſolange die Enge des heimiſchen Marktes 
bleibt, und der wichtigſte Einfluß einer Zollunion, ſei es 
mit Deutſchland, ſei es mit Frankreich, dürfte darin be- 
ſtehen, daß fie mit der Beſeitigung dieſer Enge die Grund— 
lage fuͤr die volle Entwicklung der belgiſchen induſtriellen 
Kraͤfte bietet, an die Stelle aufgezwungener Willkuͤr und 
Unreife ſyſtematiſche Ausgeſtaltung treten laͤßt. 
Einſtweilen iſt der auslaͤndiſche Abſatz fuͤr Belgien 
regelmaͤßig wichtiger als der inlaͤndiſche. Waͤhrend große 
Staaten, wie Deutſchland, aus dem feſten Grund des eige— 
nen Marktes die Kraft ſchoͤpfen koͤnnen, auch auf dem Aus- 
landsmarkt ſich durchzuſetzen, muͤſſen kleine Staaten wirt— 
ſchaftlich wie politiſch auf dem ſchwanken Grund des Aus- 
lands ſich ſtuͤtzen und oft auf fremden Maͤrkten erſt die 
Kraft gewinnen, um auf dem eigenen ſich zu behaupten. 
Deutſchland mit ſeinem großen Markt koͤnnte auch in der 
Zeit vollendeten Großbetriebes Induſtrien, wie zum Bei— 
ſpiel die Spiegelglasinduſtrie, mit den Mitteln der Schutz- 
zollpolitik ſich ſchaffen; das kleine Belgien würde den ur- 
ſpruͤnglichen eigenen Bedarf an Spiegelglas ſchwerlich be- 
friedigen koͤnnen, wenn es nicht als modernes Induſtrieland 
auf dem europaͤiſchen Feſtland einen zeitlichen Vorſprung 
gehabt und ihn zur Erringung einer feſten Stellung auf 
dem Weltmarkt ausgenutzt hätte. Daher nimmt die Aus- 
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fuhr im belgiſchen Wirtſchaftsleben eine grundſaͤtzlich an- 
dere Stellung ein als im deutſchen. Iſt ſie hier nur eine 
Zutat, ſo dort die Grundlage der Geſamtentwicklung. Sie 
erweitert nicht bloß, ſondern ermöglicht erſt den einheimi- 
ſchen Abſatz. Mit ihrem Fortfall wird die Erzeugung nicht 
nur gemindert, ſondern in Frage geſtellt. Daraus erklaͤrt 
ſich die große Stoßkraft der belgiſchen Ausfuhr. Nicht nur 
Gewinnhoffnungen, ſondern Exiſtenzſorgen ſtehen hinter 
ihr. Auch wenn ſie verluſtbringend iſt, muß ſie oft aufrecht 
erhalten werden. Will man den Großbetrieb mit ent- 
ſprechender Arbeiterſchaft bewahren, fo muß man den da— 
heim verſagten Abſatz im Ausland unter allen Umſtaͤnden 
fi ſchaffen. Darum iſt die belgiſche Ausfuhr als »une 
œuvre sociale plutôt qu'un travail remunerateur« be- 
zeichnet worden. In Belgien waͤchſt, wie die Ausfuhr 
ſelbſt, das »dumping« aus einer weſentlichen Beſonderheit 
des belgiſchen Wirtſchaftskoͤrpers hervor, und dadurch iſt 
die belgiſche Ausfuhr in zunehmendem Maße zum empfind- 
lichſten Wettbewerb fuͤr Deutſchland geworden und hat 
unſere Induſtrie haͤufiger als die eines anderen Landes 
genötigt, ähnliche auf Gewinn verzichtende Ausfuhrmetho— 
den anzunehmen. Dieſe andere Stellung der Ausfuhr, 
welche ihre volkswirtſchaftliche Bedeutung ſteigert und ihren 
privaten Ertrag mindert, macht natürlich auch in der Wirt- 
ſchaftspolitik ſich geltend. Die Ausfuhrbefoͤrderung ſpielt 
in Belgien eine andere Rolle als in Deutſchland. Der Art 
der Ausfuhr entſprechend, iſt ſie in Deutſchland nur ein 
Teil der Wirtſchaftspolitik, der im Geſamtrahmen bald mehr 
betont, bald mehr abgeſchwaͤcht werden kann. In Belgien 
faͤllt Ausfuhrfoͤrderung faſt mit Wirtſchaftspolitik zuſam⸗ 
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men, Sie gibt der belgiſchen Wirtſchaftspolitik ihre natio- 
nale Eigenart. Darum erſcheint auch dieſe Wirtſchafts— 
politik gewiſſermaßen zugeſchnitten auf den Ausfuhrhafen 
Antwerpen, die einzige große Tuͤr zum Weltmarkt, die 
dem Lande ſich oͤffnet. Alle Kraͤfte des Staates ſind taͤtig 
geweſen, den Scheldehafen in der Ausfuhr zu foͤrdern. Da 
dieſes vorbildliche Intereſſe des Geſamtſtaats fuͤr ſeinen 
Seehafen, wie wir es im Deutſchen Reich infolge ſeines 
bundesſtaatlichen Charakters leider nicht kennen, bereits 
bisher die Leiſtungen aufs hoͤchſte geſteigert hatte, ſo koͤnnen 
Antwerpens Rivalen beruhigt in die Zukunft blicken, mag 
fie ſich geſtalten, wie fie wolle. Eine Verſchaͤrfung des Kon- 
kurrenzkampfes erſcheint kaum noch moͤglich. Es handelt 
ſich im weſentlichen allein um die Alternative, ob eine Mil- 
derung eintritt, oder ob es bleibt wie bisher. 


VII. Die Bedeutung Antwerpens 


Belgiens großer Seehafen Antwerpen, in dem die Gunſt 
der natürlichen Lage des Landes ſich wie in einem Brenn- 
punkte vereinigt, hat ſeine einzigartige Bedeutung fuͤr den 
ganzen Weſten des europaͤiſchen Feſtlandes — wie ich in 
meinem juͤngſt erſchienenen Buche „Antwerpen. Seine 
Weltſtellung und Bedeutung fuͤr das deutſche Wirtſchafts— 
leben“ (Dunker & Humblot), dem ich hier in manchen Aus— 
fuͤhrungen mich anſchließe, ausfuͤhrlich geſchildert habe — 
nicht als Einfuhrhafen gewonnen. In der Einfuhr ſtehen 
zwar Maſſenguͤter im Vordergrund, deren Befoͤrderung nicht 
nur auf dem Meere, ſondern auch im Inland ſo billig wie 
moͤglich eingerichtet werden muß. Darum kommen die Ein⸗ 
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fuhrguͤter überwiegend in ganzen Schiffsladungen an, und 
darum zeigen fie bei der Weiterbefoͤrderung eine ſtarke Vor— 
liebe fuͤr leiſtungsfaͤhige Binnenwaſſerſtraßen. Die Haͤfen 
an den Muͤndungen großer Stroͤme ſind deshalb zu den 
wichtigſten Mittelpunkten dieſes Einfuhrhandels geworden. 
Der Rheinhafen Rotterdam und der Elbhafen Hamburg 
ringen miteinander um den erſten Platz auf dem europaͤiſchen 
Feſtland. Beide haben den Typus des großen europaͤiſchen 
Einfuhrhafens fuͤr Maſſenguͤter, deſſen Ausbau vom Stre— 
ben beherrſcht iſt, den Umſchlag zwiſchen Seeſchiff und Fluß⸗ 
ſchiff moͤglichſt zu erleichtern, am vollkommenſten aus- 
gebildet. 

Dieſen großen Flußhaͤfen ſtehen die Einfuhrhaͤfen fuͤr 
Qualitaͤtswaren, wie Bremen und Amſterdam gegenuͤber, 
die keine leiſtungsfaͤhige natuͤrliche Verbindung mit dem 
Inland haben, auf den leichten Umſchlag vom Seeſchiff zum 
Flußſchiff größtenteils verzichten, die Guͤterbefoͤrderung viel— 
mehr in Stuͤckgutſendungen bei der Eiſenbahn vornehmen 
und, was ſie an Billigkeit der Befoͤrderung nicht bieten 
koͤnnen, durch ſachverſtaͤndige Pflege, und was ihnen am 
Verkehr abgeht, durch den Handel erſetzen muͤſſen. Außer- 
lich hat der Umſchlag zwiſchen Seeſchiff und Eiſenbahn die— 
ſen zweiten Typus der Einfuhrhaͤfen beſtimmt. 

Zwiſchen dieſen beiden Arten von Einfuhrhaͤfen ſteht 
Antwerpen. Auf den erſten Blick ſcheint es Bremen und 
Amſterdam zur Seite zu treten als ein Einfuhrhafen hoch— 
wertiger Guͤter. Darauf deutet auch das aͤußere Bild hin, 
das durch den langen Scheldequai und ſchmale Hafenbecken 
das typiſche Gepraͤge eines Hafens hat, der in erſter Linie 
mit dem Landtransport rechnet. Der Anſchluß an die Eifen- 
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bahn ift moͤglichſt erleichtert, der Umſchlag ins Binnenſchiff 
wenig beruͤckſichtigt worden. Doch dieſer einſeitige Hafen- 
ausbau entſpricht nicht den geographiſchen Verhaͤltniſſen 
und wirtſchaftlichen Beduͤrfniſſen. Antwerpen ſteht mit 
einem viel verzweigteren und verkehrsreicheren Waſſerſtraßen⸗ 
netz als Bremen und Amſterdam in Verbindung und nimmt 
viel ftärfer als dieſe an der Einfuhr von Maſſenguͤtern not- 
wendig teil. Denn es hat — abgeſehen von London und 
Liverpool — im Umkreis von 100 Kilometern eine ſtaͤrkere 
örtliche Nachfrage zu befriedigen als irgendein anderer euro- 
paͤiſcher Hafen. Die deutſchen und hollaͤndiſchen Seeplaͤtze 
liegen den großen Induſtriegebieten Deutſchlands fern, Ant- 
werpen dagegen liegt in demjenigen kleinen Staate, der — 
wie wir geſehen haben — am einſeitigſten von allen zum 
Induſtrieſtaat ſich entwickelt hat. Die fuͤr Belgien herbei— 
geſchafften Rohſtoffe und Lebensmittel zeigen ebenſo wie 
anderswo eine Vorliebe für den Waſſerweg; fie werden vor- 
zugsweiſe auf den vielverzweigten belgiſchen Kanaͤlen ihren 
Verbrauchsorten zugefuͤhrt. In der Abfuhr uͤberwiegt weit 
der Verkehr Antwerpens mit den belgiſchen Waſſerſtraßen 
ſeinen Verkehr mit dem Rhein. Fuͤr das Rheingebiet iſt 
eben Rotterdam Haupteinfuhrhafen. 

Gegenuͤber den hollaͤndiſchen Haͤfen iſt Antwerpen in 
erſter Linie Einfuhrhafen. Da in der Ausfuhr Erzeugniſſe 
des Gewerbefleißes, bei denen Gewicht und Umfang gegen- 
uͤber dem Wert zuruͤcktreten, voranſtehen, wiegt bei ihr das 
Streben, durch Beſchleunigung des Transports Zinsverluſte 
zu vermeiden, das Intereſſe an der Verbilligung desſelben 
meiſt auf. Die Ausfuhrguͤter Deutſchlands wie ganz Weſt⸗ 
europas ziehen daher den ſchnellen aber teueren Schienen⸗ 
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weg dem billigeren, aber langſameren Waſſerweg zum großen 
Teil vor. Für die Ausfuhr iſt demnach die eiſenbahngeo— 
graphiſche Lage eines Hafens beſonders wichtig und in ihr 
iſt Antwerpen vor Rotterdam bevorzugt, da das Eifenbahn- 
weſen Belgiens das aͤlteſte und engmaſchigſte des europaͤiſchen 
Feſtlandes, das Hollands dagegen nur langſam und erſt halb 
ſo dicht entwickelt iſt. Aber auch Antwerpens Verbindung 
mit dem Rhein ſpielt eine groͤßere Rolle, als man nach den 
aͤußeren Verhaͤltniſſen annehmen moͤchte und insbeſondere 
auch kuͤrzlich in der „Koͤlniſchen Zeitung“ vom Duisburger 
Handelskammerſyndikus Dr. Schroͤter ausgefuͤhrt worden 
iſt. Hier kann nur verbreiteten irrigen Auffaſſungen die 
eine leicht nachweisbare Tatſache gegenuͤbergeſtellt werden, 
daß der Guͤterverkehr Deutſchlands auf dem Waſſerweg nach 
Antwerpen um 1,16 Millionen Tonnen groͤßer iſt, als der 
aus Belgien, Frankreich und Holland zuſammengenommen. 
Trotzdem ſind die Verhaͤltniſſe der Rheinſchiffahrt an 
der Schelde nicht befriedigend. Rotterdam hat feinen gan- 
zen Hafen auf den Rheinverkehr zugeſchnitten. Er iſt ſchleu— 
ſenfrei, mit breiten Waſſerflaͤchen, vielen freien Liegeſtellen 
und ſchwimmenden Umſchlagseinrichtungen. Antwerpen da— 
gegen hat den Rhein gewiſſermaßen als fremden Strom 
unbeachtet gelaſſen und zur Foͤrderung des Verkehrs zwi— 
ſchen See- und Rheinſchiffahrt faſt nichts unternommen. 
So taͤtig Rotterdam war, ſo untaͤtig iſt in dieſer Beziehung 
Antwerpen geblieben. Hier iſt manches nachzuholen, und 
das koͤnnte um fo leichter geſchehen, als dadurch der Wett— 
bewerb mit den deutſchen Haͤfen nicht beruͤhrt wird. 
Wichtiger aber iſt die Lage zu den großen Induſtrie— 
gebieten. In dieſer Hinſicht ragt Antwerpen hervor und 
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wird unter den europäifchen Feſtlandshaͤfen hoͤchſtens noch 
von Hamburg erreicht. Der Elbhafen iſt das natuͤrlichſte 
Weltmarkttor nicht nur fuͤr die großen Induſtriegebiete von 
Oſt⸗ und Mitteldeutſchland, insbeſondere von Sachſen, 
Schleſien und Berlin, ſondern auch von Boͤhmen. Durch 
dieſes ausgedehnte und mannigfaltige gewerbefleißige Hinter— 
land iſt Hamburg zum groͤßten Ausfuhrhafen in Weſteuropa 
geworden. 

Ahnlich wie die Stellung Hamburgs im Oſten, iſt die 
von Antwerpen im Weſten. Zunaͤchſt tritt uns die Schelde- 
ſtadt als Hafen des geſchilderten belgiſchen Wirtſchafts— 
gebietes entgegen. Sonſt teilen ſich faſt uͤberall mehrere 
gleichwertige Haͤfen in den Verkehr eines Landes. Nur 
Antwerpen im Induſtrieſtaat Belgien, wie Kopenhagen im 
Agrarland Daͤnemark, iſt ohne eigentlichen nationalen Ri⸗ 
valen. Darum hat Belgien auch — bis auf den Rhein— 
verkehr — ſeinen Monopolhafen mit allen Mitteln zu foͤr— 
dern geſucht. Aber Antwerpen iſt nicht nur ein belgiſcher 
Hafen. Belgien iſt nur ein willkuͤrlicher Ausſchnitt aus 
einem groͤßeren internationalen Wirtſchaftsgebiet, in dem 
mehr Menſchen wohnen, gewerbstaͤtig find und für die Aus- 
fuhr arbeiten als in irgendeinem anderen Teile unſeres Erd— 
balles. In ihm birgt der Boden, neben den belgiſchen Koh— 
lenſchaͤtzen, auch die reichſten von Deutſchland und Frankreich 
und in ihm hat die deutſche wie die franzoͤſiſche Induſtrie 
ihre hoͤchſte Entwicklung erfahren. Dieſes ganze dichtbevoͤl⸗ 
kerte, induſtriereiche, ausfuhrbeduͤrftige deutſch⸗belgiſch⸗fran⸗ 
zoͤſiſche Gebiet, das ſich bis zur Schweiz und nach Oſterreich 
erſtreckt, ſchafft dauernd eine ſtarke und dringliche Nachfrage 
nach Schiffsraum, wie ſie auf dem europaͤiſchen Feſtland 
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nur von Hamburg erreicht und nirgends übertroffen wird. 
Insbeſondere Rotterdam kann Ahnliches nicht aufweiſen. 
Es liegt nicht, wie Antwerpen, in der Mitte, ſondern an der 
Peripherie dieſes ganzen Gebietes und in einem Lande, das 
im Vergleich mit dem einſeitigen Induſtrieſtaat Belgien 
faſt ein hochentwickeltes und wohlhabendes Agrarland ge— 
nannt werden kann. Nach den Gefamtziffern übertrifft der 
Scheldehafen in der Ausfuhrmenge Rotterdam nur um ein 
Drittel, zieht man aber die Kohlenausfuhr ab, ſo ſteigt das 
Übergewicht auf 130 Prozent. Antwerpen ſteht nicht nur 
in der Menge, ſondern auch im Werte ſeiner ausgehenden 
Fracht weit uͤber dem hollaͤndiſchen Hafen, und erreicht es 
in dieſer Hinſicht auch nicht Hamburg, ſo iſt es doch ein 
Ausfuhrhafen ſehr hochwertiger Guͤter. Jederzeit iſt hier 
fuͤr faſt alle Beſtimmungslaͤnder hochwertiges Ausfuhrgut 
zu haben. Darin liegt es in letzter Linie begruͤndet, daß 
ſchon 1902 vor der Koͤniglichen Kommiſſion zur Unter- 
ſuchung der Londoner Hafenverhaͤltniſſe von ſachverſtaͤndiger 
Seite geſagt werden konnte: Antwerp outstrips London. 
Aber es genuͤgt nicht, Antwerpen als großen Ausfuhrhafen 
zu kennzeichnen. Seine Beſonderheit beſteht noch in anderem. 
Im ganzen Nordweſteuropa blieb die Ausfuhr dem Werte 
und dem Gewichte nach hinter der Einfuhr zuruͤck. Viele 
Schiffe, die voll beladen ankamen, mußten leer oder halb— 
leer wieder abfahren. Solche paſſive Tonnagebilanz — wie 
man das Zuruͤckbleiben der ausgehenden hinter der eingehen⸗ 
den Guͤtermenge bezeichnet — iſt in neuer Zeit urſpruͤnglich 
kennzeichnend fuͤr den Seeverkehr von ganz Nordweſteuropa 
und tritt in den Einfuhrhaͤfen fuͤr Maſſenguͤter am ſtaͤrk— 
ſten in die Erſcheinung, nirgends mehr als im Rheinmuͤn— 
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dungshafen Rotterdam. Sie verteuert natürlich die See— 
ſchiffahrt, weil der Schiffsraum zum großen Teil nur in 
einer Richtung ausgenutzt wird. Sucht man ſchon bei Eifen- 
bahnwagen Leerfahrten zu vermeiden, ſo iſt das bei Foft- 
ſpieligen Seeſchiffen noch mehr noͤtig. 

England als aͤlteſtes modernes Induſtrieland hat dar— 
aus am fruͤheſten die praktiſche Folgerung gezogen, indem 
es in dem Schatz ſeines Bodens, der ihm die induſtrielle 
Entwicklung ſo fruͤh und kraftvoll ermoͤglichte, in der Kohle, 
ſich die anfangs fehlende Ruͤckfracht ſchuf, und zwar in 
ſolchem Maße, daß die engliſche Ausfuhrkohle zum groͤßten 
Transportgut des Meeres geworden iſt. Dadurch iſt die 
paſſive Tonnagebilanz nicht nur in England in eine aktive 
verwandelt, ſondern zugleich im ganzen nordweſtlichen Eu— 
ropa beſeitigt worden. Aus den einſeitigen Einfuhrhaͤfen 
Englands wie des Feſtlandes fahren die Frachtdampfer, 
nach Loͤſchung ihrer Heimfracht, in Ballaſt nach den eng— 
liſchen Kohlenhaͤfen, wo ſie jederzeit in kuͤrzeſter Friſt eine 
Ladung einnehmen koͤnnen, die uͤberall auf dem Erdball leicht 
wieder abzuſetzen iſt und zum mindeſten teilweiſe die Selbſt— 
koſten der Schiffahrt deckt. Aus nah und fern ſtroͤmen dort 
die Schiffe, die Rohſtoff nach Europa brachten, zuſammen. 
Das geringwertige und ſchmutzige Ausfuhrgut der Kohle 
lockt mehr Fahrzeuge im Ballaft an die engliſche Kuͤſte, als 
allen anderen europaͤiſchen Kuͤſten zuſammen ſich naͤhern. 

Antwerpen nimmt auch hier wieder eine Ausnahme— 
ſtellung ein. Weil es in einer Exportinduſtrieecke liegt, wie 
ſie auf dem europaͤiſchen Feſtland nicht zum zweitenmal vor— 
kommt, hat Antwerpen es vermeiden koͤnnen, in die typiſche 
Einſeitigkeit eines nordweſteuropaͤiſchen Einfuhrhafens zu 


46 


verfallen. Was in England zwei getrennte Häfen nur un- 
vollkommen vollbringen, vereinigt Antwerpen ſehr viel wirf- 
ſamer an demſelben Platze. In Hamburg machen die ver- 
ladenen Guͤter von den geloͤſchten nur 48 Prozent, in Rotter⸗ 
dam gar nur 28 Prozent und an Kohlen ſogar nur 14 Prozent 
aus, in Antwerpen dagegen volle 80 Prozent, faſt dreimal 
ſoviel wie in Rotterdam und faſt doppelt ſoviel wie in Ham⸗ 
burg. Und in Wirklichkeit iſt das Gleichgewichtsverhaͤltnis 
zwiſchen Einfuhr und Ausfuhr noch groͤßer, wenn man nicht 
nur das Gewicht, ſondern auch den Raumbedarf der Guͤter 
mit in Betracht zieht. So kann Antwerpen den Schiffslade— 
raum aufs vollkommenſte ausnutzen und damit zu den niedrig— 
ſten Koſten, die ſich uͤberhaupt erreichen laſſen, verfrachten, 
wobei es in dieſem Zuſammenhang gleichguͤltig iſt, ob dieſe 
Verbilligung Reedern oder Verladern zugute kommt. In 
der Seeſchiffahrt iſt hier erreicht, was im Eiſenbahnverkehr 
gegeben iſt, wenn alle Wagen in Her- und Ruͤckfahrt voll 
beladen ſind, und zwar mit Guͤtern der hoͤchſten Tarifklaſſe. 

uͤbt ſchon das minderwertige Ausfuhrgut der Kohle ſo 
große Anziehungskraft auf die Schiffahrt aus, ſo iſt das 
hier beim hochwertigen Ausfuhrgut in geſteigertem Maße 
der Fall, und lockt jenes nur billige Frachtdampfer heran, 
ſo dieſes auch die hochwertigſten Schiffe. Nirgends verkeh— 
ren ſo viel Frachtdampfer, wie in den großen eugliſchen 
Kohlenhaͤfen, und nirgends ſoviel Liniendampfer, wie an 
der Schelde. Antwerpen iſt daher fuͤr ein Land, das ſich, 
wie Deutſchland, in der Linienſchiffahrt den erſten Platz er— 
rungen hat, beſonders wichtig. Es iſt kein Zufall, daß hier 
die beſten Scheldequais im Beſitz deutſcher Schiffahrts— 
geſellſchaften ſind, und es iſt fraglich, ob wir unſere Stellung 
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in der Linienſchiffahrt behaupten koͤnnen, wenn wir unfere 
Stellung an der Schelde preisgeben muͤſſen. Das gilt be- 
ſonders von Bremen, das oft wegen der unzureichenden 
Waſſerverhaͤltniſſe der Weſer die Tragfaͤhigkeit ſeiner 
Dampfer im Heimathafen nicht ganz ausnutzen kann. Fuͤr 
Bremen ſtellt daher Antwerpen als Anlaufhafen vielfach 
eine Ergänzung dar, die nicht entbehrt und nicht erſetzt wer— 
den kann. 

Auf den Ruͤckfrachtverhaͤltniſſen, wie ſie nur langſam 
entſtehen, nicht ploͤtzlich neu geſchaffen werden koͤnnen, beruht 
die natuͤrliche Billigkeit Antwerpens, die wohl durch Werke 
der Menſchen, wie die Hafenpolitik, verſtaͤndnisvoll geftei- 
gert und wohl durch ſie auch entſprechend zu eigenem und 
fremdem Schaden gemindert werden kann, aber, weil ſie 
eine natuͤrliche iſt, in der Hauptſache beſtehen bleibt, und 
darum iſt es fo wichtig, daß nicht der eine oder andere will- 
kuͤrlich vom vollen Mitgenuß dieſer nicht zu erſetzenden Vor— 
teile ausgeſchloſſen und daß nicht in den natuͤrlichen Zu— 
ſammenhang des großen belgiſchen Ausfuhrhafens mit 
ſeinem, verſchiedenen Staaten angehoͤrigen großen Hinter— 
lande aus politiſchem Haß ſtoͤrend eingegriffen werde. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die verbreitete Auf— 
faſſung, daß, wie die Einfuhr fuͤr Rotterdam, die Ausfuhr 
fuͤr Antwerpen kennzeichnend iſt, den Verhaͤltniſſen nicht 
voll gerecht wird. Die Beſonderheit des belgiſchen Hafens 
beruht allerdings auf der Einfuhr; ſie ſteht bei ihm einſeitig 
im Vordergrunde; Rotterdam wird als groͤßter Einfuhr— 
hafen des Rheingebietes treffend bezeichnet. Wer Antwerpen 
den groͤßten weſtlichen Ausfuhrhafen des europaͤiſchen Feſt— 
landes nennt, ſagt zwar nichts Unrichtiges, aber er hebt 
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nicht in gleicher Weiſe die Eigenart des belgiſchen Schelde— 
hafens hervor. Denn in Antwerpen ſteht nicht die Aus- 
fuhr fo einſeitig im Vordergrund, wie die Einfuhr in Rot⸗ 
terdam. Der Scheldehafen iſt vielmehr dadurch gefenn- 
zeichnet, daß ihm Einſeitigkeit, wie ſie Rotterdam eigen iſt, 
fehlt. In ihm ragt nicht ein Teil ſeines Handels irrationell 
hervor, ſondern alle Teile find harmoniſch entfaltet. Dar- 
aus erklaͤrt ſich vor allem die große natürliche Billigkeit 
dieſes bedeutendſten Ausfuhrhafens im Weſten des euro— 
paͤiſchen Feſtlandes. Aus wirtſchaftlichen und geographiſchen 
Gruͤnden, die untrennbar zuſammenhaͤngen, iſt unſere große 
Ausfuhrinduſtrie Weſtdeutſchlands auf ihn angewieſen und 
kein anderer Hafen kann uns erſetzen, was der Scheldehafen 
uns geleiſtet hat. 


VIII. Belgiens Handel 
insbeſondere mit Deutſchland. 


Weil Belgien ſich in dem geſchilderten hohen Maße zu 
einem Exportinduſtrieſtaat, fuͤr den Antwerpen das ſtarke 
Bindeglied mit dem Weltmarkt bildet, entwickelt hat, ſpielt 
der Außenhandel in ſeinem Wirtſchaftsleben eine beſonders 
große Rolle. Machte er 1913 in Deutſchland 347 Mark 
und in Großbritannien 636 Mark auf den Kopf der Be— 
voͤlkerung aus, ſo in Belgien nicht weniger als 1479 Mark. 
Mit ſeinem Nachbarland Holland ſteht Belgien in dieſer 
Hinſicht an der Spitze aller Voͤlker. Wie in der Induſtrie 
zeigt es auch im Handel auf verengter Grundlage die Auf- 
ſtiegbewegung Deutſchlands in verſtarktem Maße. Die Kurve 
der Entwicklung weiſt in beiden Laͤndern ſeit 1872 und 
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ganz beſonders feit 1895, wie der Handelsſtatiſtiker Julin 
es ausgedruͤckt hat, un marche égal et identique« auf. 
Vergleicht man ſie mit der ganz anders verlaufenden fran— 
zoͤſiſchen Kurve, fo ſieht man ſchon daraus, wie eng das 
deutſche und belgiſche Wirtſchaftsleben — und zwar in er— 
ſter Linie durch Antwerpen — miteinander verknuͤpft ſind. 

Dieſer große Außenhandel Belgiens hat ſeine Beſon— 
derheiten. Er hat ſich nicht erſt ſeinen Weg zum Weltmarkt 
erringen muͤſſen. Belgien liegt ja unmittelbar an der be⸗ 
lebteſten Seeverkehrsſtraße des Erdballes. Schiffe, die vom 
Oſten des Feſtlandes oder den engliſchen Inſeln kommen, 
fahren hier voruͤber und koͤnnen leicht in die Schelde ein— 
lenken. Als groͤßter Anlaufhafen Europas hat daher Ant⸗ 
werpen es zur Befriedigung ſeiner ſtarken Verkehrsbeduͤrf— 
niſſe nicht noͤtig gehabt, wie die abſeits gelegenen Haͤfen, 
ſich Schiffahrtsunternehmungen ſelbſt zu ſchaffen. Es kann 
ſich muͤhelos ſolcher bedienen, die aus fremdem Beduͤrfnis 
hervorgewachſen ſind, mit fremdem Kapital arbeiten und 
fremder Leitung unterſtehen. Zuerſt haben die engliſchen 
und neuerdings in immer wachſenden Maße die deutſchen 
Schiffe den belgiſchen Außenhandel in der Einfuhr und 
Ausfuhr vermittelt. So erklaͤrt es ſich in erſter Linie aus 
der bevorzugten Lage des Scheldehafens, daß er eine ſo 
kleine eigene Reederei beſitzt, wie ſonſt kein großer Seehafen 
Europas, und daß ſich die deutſche Flagge ſtolzer als an- 
derswo entfalten konnte. 

Mit den fremden Schiffen kamen auch fremde Kauf— 
leute. Sie nahmen den Belgiern auch den kaufmaͤnniſchen 
Teil der Ein⸗ und Ausfuhr ab. Weder um die Befoͤrde⸗ 
rung ihrer Waren, noch um ihre geſchaͤftliche Behandlung 
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brauchten fie ſich zu kuͤmmern und, wie der unternehmungs— 
luſtige Deutſche in der wachſenden Zahl ſeiner regelmaͤßigen 
Dampfſchiffslinien die ſchnellſten und zuverlaͤſſigſten Ver— 
bindungen nach faſt allen Teilen der Erde bot, ſo brachte 
er durch ſeine Sprachkenntnis und Anpaſſungsfaͤhigkeit, 
ſeine Pflichttreue und Unermuͤdlichkeit auch einen immer 
größeren Teil des Antwerpener Handels in feine Hand. Auf 
Koſten vor allem des engliſchen Rivalen wurde der deutſche 
Kaufmann zum angeſehenſten, erfolgreichſten und beneidet— 
ſten in der Scheldeſtadt. 

Wenn auch nicht ganz ſo wie Bruͤgge zurzeit der Bluͤte 
der Hanſa, ſo iſt doch auch das neuzeitliche Antwerpen wie— 
der zum Hafen und Markt der Fremden geworden. Bel— 
giſches Kapital und belgiſche Unternehmungsluſt ſind in der 
heimiſchen Induſtrie und mit ihr in Verbindung ſtehenden 
uͤberſeeiſchen Unternehmungen tätig; fie haben dagegen Ree— 
derei und Handel lange wenig Beachtung geſchenkt, was 
freilich neuerdings, ſeitdem Leopold II. mit der Erwerbung 
der Rieſenkolonie des Kongo ſein kleines Land in die Bahn 
eines ehrgeizigen Imperialismus draͤngte, als eine ſchwere 
Unterlaſſung ſchmerzlich empfunden wurde. Aber ein Zu— 
ſtand, der aus der Gunſt der Lage Belgiens natuͤrlich er— 
wachſen iſt, laͤßt ſich nicht leicht von Grund aus aͤndern. 
Gerade dieſe Erkenntnis wird aber wahrſcheinlich das 
Streben erzeugen, mit Hilfe des Krieges zu erringen, was 
im Frieden bisher verſagt blieb. 

Doch nicht nur in der Warenbefoͤrderung und Faufmän- 
niſchen Vermittlung, auch im Austauſch der Guͤter ſelbſt 
ſteht Deutſchland im belgiſchen Außenhandel im ganzen 
voran. Sein Anteil wird von der belgiſchen Statiſtik 1912 
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auf 1711 Millionen Franken gegen 1660 Millionen Fran— 
ken bei dem an zweiter Stelle ſtehenden Frankreich ange— 
geben. Allerdings nimmt Frankreich in der Einfuhr, wenn 
auch nicht dem Gewichte, ſo doch dem Werte nach, die erſte 
Stelle ein; die franzoͤſiſch⸗walloniſche Zentraliſierungspolitik 
kommt auch in der ausgeſprochenen Vorliebe fuͤr franzoͤſi— 
ſche Verbrauchsguͤter zum Ausdruck. Aber in der Ausfuhr 
Belgiens iſt Deutſchland mit 1008 Millionen Franken gegen 
752 Millionen Franken ſo weit voraus, daß das im ganzen 
den Ausſchlag macht. 

Der deutſch⸗belgiſche Handelsverkehr iſt nicht fo leicht 
zu uͤberſchauen. Er ſetzt ſich aus ſehr verſchiedenen Beſtand— 
teilen zuſammen. Einmal handelt es ſich um den unmittel— 
baren Warenverkehr zwiſchen beiden Laͤndern, den man als 
Spezialhandel bezeichnet. Er nimmt im deutſchen Außen— 
handel 1913 in der Einfuhr mit 344 Millionen Mark die 
achte und in der Ausfuhr mit 551 Millionen Mark die 
ſiebente Stelle ein. Nach dieſer deutſchen Statiſtik weiſt 
unſer unmittelbarer Guͤteraustauſch mit Belgien eine ſtarke 
Aktivitaͤt in der Handelsbilanz auf, und zwar in erfreulich 
zunehmendem Maße, da ſeit 1900 die Einfuhr nur um 
124 Millionen Mark oder 60 Prozent, die Ausfuhr dagegen 
um 298 Millionen Mark oder uͤber 100 Prozent gewachſen 
if. Fuͤr die verſchiedenſten Zweige unſerer Induſtrie iſt 
Belgien zu einem wichtigen Abſatzmarkt geworden. Die be— 
nachbarte Kohlen- und Eiſeninduſtrie ſteht in dieſer Hinſicht 
an erſter Stelle. Sie verſorgt Belgien nicht nur mit Kohle 
und Koks, ſondern auch mit vielen Maſchinen, ſowie Eifen- 
waren, allerdings auch Halberzeugniſſen. Aber auch fuͤr die 
deutſche Wol- und Baumwollinduſtrie, ſowie die elektro— 
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techniſche und chemiſche Induſtrie hat Belgien eine nicht 
unerhebliche Aufnahmekraft entwickelt. Was ſodann die 
belgiſche Ausfuhr nach Deutſchland anlangt, ſo ſind bei ihr 
zwei Gruppen zu unterſcheiden. Die eine kann von uns 
ſchwer entbehrt werden; zu ihr gehoͤren Pferde, Rohzink 
und kuͤnſtliche Seide. Die andere dagegen, welche z. B. 
Streichgarn, Flachsgarn, Zement, Schwefelfäure umfaßt, 
druͤckt als beſonders unangenehmer Wettbewerbet auf den 
deutſchen Markt. 

Belgien iſt aber fuͤr unſeren auswaͤrtigen Warenhandel 
nicht nur Herkunfts- und Beſtimmungsland, ſondern auch 
Durchfuhrland. Es wird als ſolches nur von Holland im 
ganzen, aber auch von ihm nicht in wichtigen Einzelheiten 
erreicht. Freilich iſt dieſe Eigenart des belgiſchen Wirt— 
ſchaftskoͤrpers ſtatiſtiſch ſchwer zu erfaſſen. uberall ſtoͤßt 
eine Durchfuhrſtatiſtik auf große Schwierigkeiten und hier 
beſonders. Denn einmal hat Belgien im Vergleich z. B. 
mit Deutſchland eine ungewoͤhnlich lange Liſte zollfreier 
Waren, fuͤr welche die Foͤrmlichkeiten bei der Einfuhr ge— 
ringer ſind als bei der Durchfuhr, und außerdem haben 
einzelne belgiſche Vorſchriften mit ſchuld daran, daß mit 
den Zahlen der belgiſchen Handelsſtatiſtik nicht viel anzu— 
fangen if. Die amtlichen Ziffern bedürfen erſt einer muͤh— 
ſamen Überarbeitung. Eine ſolche iſt im ganzen mit großer 
Sorgfalt fuͤr das Jahr 1909 vorgenommen worden und 
hat das bemerkenswerte Ergebnis gehabt, daß der belgiſche 
Durchfuhrhandel nicht, wie die Statiſtik angibt, 42 Pro- 
zent, ſondern 58 Prozent des belgiſchen Generalhandels aus— 
macht. Fuͤr das einzelne Land fehlt eine entſprechende Vor— 
arbeit. Berechnungen und Schaͤtzungen zeigen jedoch, daß 
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die belgiſche Statiſtik den deutſchen Durchfuhrhandel in der 
Richtung nach Belgien mit rund 1000 Millionen Franken 
für 1913 nicht fo ſehr falſch angibt; er uͤbertrifft die deut- 
ſche Ausfuhr nach Belgien um faſt 70 Prozent und erreicht 
nahezu unſere deutſche Ausfuhr nach Rußland, d. h. nach 
unſerem drittwichtigſten Ausfuhrland (880 Millionen Mark). 
Der belgiſche Durchfuhrhandel nach Deutſchland iſt dagegen 
ſehr viel groͤßer, als die belgiſche Statiſtik mit rund 300 Mil⸗ 
lionen Franken angibt; er muß an der Hand der deutſchen 
ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen auf mindeſtens die Hoͤhe unſerer 
Einfuhr aus Frankreich, unſerem fuͤnftwichtigſten Einfuhr— 
lande (580 Millionen Mark), geſchaͤtzt werden und uͤbertrifft 
die deutſche Einfuhr aus Belgien um etwa 90 Prozent. 
Der geſamte deutſch-belgiſche Handel — Spezialhandel und 
Durchfuhrhandel — bleibt demnach nur unbedeutend hinter 
21) Milliarden Mark im Jahre zuruͤck, erreicht alſo unge— 
faͤhr die Geſamthoͤhe des deutſchen Außenhandels mit Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn, der ganzen Balkanhalbinſel und der Türkei, 
Der deutſch⸗belgiſche Handel ſpielt für beide Länder eine 
Rolle, wie fie in Deutſchland im ganzen allein von den Ver— 
einigten Staaten und in der Einfuhr allein von Großbri- 
tannien erreicht wird, in Belgien aber uͤberhaupt nicht ihres— 
gleichen findet. Ihn vor Schaͤdigungen moͤglichſt zu ſichern, 
iſt eine Lebensaufgabe des deutſchen Volkes, die in ihrer 
rein wirtſchaftlichen Bedeutung hinter den auf „Mittel— 
europa“ gerichteten Plaͤnen nicht zuruͤckſteht. 

So liegen auf belgiſchem Boden große Aufgaben des 
deutſchen wie des belgiſchen Volkes nebeneinander. Die 
belgiſche Hauptaufgabe wird durch das Flamentum, die 
deutſche durch den Durchfuhrhandel gebildet, der, von Luͤt— 
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tich abgeſehen, durch das Land der Flamen hindurchzieht, 
zu ihrem großen Hafen. Ein verheißungsvolles Gluͤck iſt 
es, daß die Lebensbeduͤrfniſſe der Flamen und der Deutſchen 
meiſt in erſtaunlichem Maße ſich decken. So ſehr ein 
Parallelismus der Intereſſen zwiſchen Wallonen und Deut- 
ſchen fehlt, ſo ſehr iſt er zwiſchen Flamen und Deutſchen 
vorhanden. Den Wallonen gegenuͤber haben wir das In— 
tereſſe, jede Verbindung mit ihnen zu meiden, ſoweit nicht 
militaͤriſche Erforderniſſe alle anderen Ruͤckſichten zuruͤck⸗ 
draͤngen. Wir ſtehen ihren Stammeswuͤnſchen dauernd 
fremd gegenuͤber und koͤnnen ihnen nur zu unſerem eigenen 
großen Schaden in ihrer ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage 
helfen. Wie es ein natuͤrlicher Prozeß iſt, daß ſie ſich immer 
mehr mit dem franzoͤſiſchen Kulturleben verquickt haben, ſo 
koͤnnen ſie auch in Zukunft nur aus ihm weiter Leben und 
Kraft gewinnen. Aber ebenſo wie es den deutlichen Wei— 
ſungen des Schickſals zuwider ſein wuͤrde, die Wallonen, 
auf denen politiſch und wirtſchaftlich die Vergangenheit 
unabloͤsbar laſtet, aus dieſem Zuſammenhang mit den Ro- 
manentum, ſoweit die Sicherheit des deutſchen Volkes es 
nicht unbedingt verlangt, zu reißen, ebenſo widerſpricht es 
den vorgezeichneten Linien einer natuͤrlichen und geſunden 
Entwicklung, wenn auch der zukunftsreiche Germanenſtamm 
der Flamen widerſtrebend in den ihm fremden Kulturkreis 
des Romanentums hineingezwungen wird. Wird dieſem 
Streben nach dem Kriege nicht gebieteriſch halt geboten, 
dann wird nicht nur ein Germanenſtamm, der fuͤr die menſch⸗ 
liche Kultur ſchon viel Unerſetzliches geleiſtet hat und viel 
Ungeahntes noch leiſten kann, ſeiner ſtarken Eigenart und 
wertvollſten Schaffenskraft gewaltſam beraubt, ſondern zu- 
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gleich auch Belgien noch weit mehr, als in den kampfreichen 
Jahrhunderten ſeiner Vergangenheit, zu einem Land poli— 
tiſcher Beunruhigungen und Intrigen gemacht. Moͤchte 
der Krieg endlich dem vielheimgeſuchten Lande das oft ver- 
kannte und immer bisher vergeblich erſtrebte Gluͤck beſcheren, 
daß feine Verhaͤltniſſe nicht — balkangleich — mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf fremde Intereſſen eine kuͤnſtliche, Keime zu neuen 
Konflikten in ſich tragende Regelung erfahren, ſondern ein— 
fach und ſchlicht den eigenen Intereſſen und natuͤrlichen Be— 
dingungen entſprechend geſtaltet werden. Damit wuͤrde dem 
Frieden fuͤr alle Zeiten ein gewaltiger Dienſt geleiſtet und 
den deutſchen Intereſſen, die ausgeſprochene Friedens— 
intereſſen ſind, eine wirkſame Sicherung geboten ſein. Aber 
ſolche Befriedung des Feſtlandes und zumal desjenigen 
Teils, der ihm am naͤchſten liegt, will England heute noch 
weniger als fruͤher. Wie in der Vergangenheit zieht es 
auch heute jede kuͤnſtliche Regelung, die Zwieſpalt erhaͤlt 
und Argwohn naͤhrt, der natuͤrlichen, die den Kraͤften freie 
Bahn zu friedlicher Arbeit ſchafft, vor. Was keinem dient, 
als ihm allein, wird es mit dem bekannten großen Aufwand 
an ſchoͤnen Worten als geheiligtes Recht der Vergangen— 
heit zu bewahren trachten. Möchte es gelingen, im Inter⸗ 
eſſe dauerhaften Friedens dieſen Geiſt ewigen Zwiefpalt- 
ſtiftens niederzuringen zum Nutzen der Deutſchen und der 
Flamen und zum Heil Europas. 
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